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Start zum legten Vernichtungskampf 
Die Tragödie der deutſchen Volksgruppe in Polen 


Das in der polniſchen Volksſeele tief 
verwurzelte Minderwertigkeitsgefühl iſt 
nur eine der vielen Schwächen, die ſich 
immer wieder in der Anfähigkeit zu pro— 
duktivem Schaffen und zu einer feſten 
Sicherung der Lebensgrundlagen des pol— 
niſchen Volkes offenbaren. Die Geſchichte 
dieſes Volkes beweiſt, daß es aus der 
Aberlegenheit und dem Vorbild ſeines 
großen Nachbarn im Weſten nie den 
Nutzen zu ziehen vermochte, der ihm zur 
Fundamentierung ſeiner kulturellen und 


ſtaatlich-politiſchen Exiſtenz hätte ver- 


helfen können. Wenn das polniſche Volk 
neben dem Volk der achtzig Millionen be— 
ſtehen wollte, wenn es von der Welt nicht 
dem Kulturkreis ruſſiſch-aſiatiſcher Prä- 
gung zugeteilt werden wollte, dann nur 
über dem Weg, die Wirkungen des 
geiſtig-kulturellen Einfluſſes der deutſchen 
Nation anzuerkennen, und durch kluge 
überlegte Eigenarbeit und entſprechende 
Selbſtzucht das Vorbild des weſtlichen 
Nachbarn in die eigene nationale Form 
umzuprägen. Die unglückliche Veran— 
lagung der Polen aber führte ſie in eine 
andere Richtung, wo ſich in den politiſch 
heftig bewegten Zeiten der Gegenwart 
die negativen Eigenſchaften der polniſchen 
Naſſe in aller Kraßheit austoben. Alles, 
was deutſche Köpfe erdacht, deutſche 
Hände in und für Polen geſchaffen, oder 
was ihnen auf mittelbarem Wege durch 
deutſche Leiſtung auf den verſchiedenſten 
Gebieten zugutekam, — ſie übernahmen 
es, zehrten davon, nutzten die Deutſchen 
aus, blieben jedoch in ihrer inneren Ein— 
ſtellung gegenüber dem deutſchen Volke 
unverändert: Sie brachten nicht die 
innere Größe auf, die von ihnen verwer— 
tete Leiſtung als ſolche anzuerkennen und 
dafür wenigſtens durch eine vornehme 
ſaubere Geſinnung zu danken. Im Gegen— 


teil, das Bewußtſein, daß fie etwas an- 
genommen haben — annehmen mußten, 
das vom deutſchen Volke ſtammt, ließ und 
läßt beſonders jetzt das dadurch genährte 
Minderwertigkeitsgefühl in Haßkomplexe 
umſchlagen, die im Zuſammenhang mit 
der letzten politiſchen Entwicklung in ihren 
Ausbrüchen geradezu unglaublich er— 
ſcheinen. Es fällt ſchwer, bei ähnlichen 
Auseinanderſetzungen in anderen Zeiten, 
Beiſpiele zu finden, die man zur Kenn— 
zeichnung der jüngſten antideutſchen Kam— 
pagne in Polen anführen könnte. Die Ge— 
ſinnung, die unverhüllt gezeigt wird, iſt 
am deutlichſten an der Tatſache zu er— 
kennen, daß man angeſichts der Anmög— 
lichkeit, dem deutſchen Volke in ſeiner Ge— 
ſamtheit Wunden zu ſchlagen, fic) in 
ſeiner Ohnmacht an Wehrloſe hält, und 
das Startſignal zur letzten 
Vernichtungsattacke gegen die 
deutſche Volksgruppe in Polen 
gegeben hat; gegen jene Deutſchen, deren 
Väter aus Oberſchleſien ein blühendes 


Induſtrieland machten, in polniſchen 
Städten unvergängliche Kultur- und 


Geiſtesſchöpfungen vollbrachten, in den 
Weſtgebieten landwirtſchaftliche Muſter— 
arbeit leiſteten, in weiten Oſt-Gebieten 
Polens Sümpfe trockneten und Wälder 
rodeten, unter hartem Koloniſtenſchickſal 
unerreichte Pionierarbeit leiſteten, 
gegen jene Deutſchen, die dieſes groß— 
artige Erbe ihrer Väter wohl zu wahren 
und unter Einſatz aller Kräfte zu erwei— 
tern verſtanden. Auf wievielen Arbeits- 
plätzen deutſcher Menſchen ſitzen jetzt 
Polen? Auf wievielen deutſchen Bauern— 
gehöften wirtſchaften polniſche Nach— 
folger? Wieviele Deutſche mußten ihre 
Heimat verlaſſen um den Verfolgungen zu 
entgehen? Jede einzelne dieſer Fragen 
birgt Tragödien hunderter und tauſender 
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deutſcher Menſchen, verurſacht durch den 
Vernichtungswillen und Haß eines Vol— 
kes, das durch ſeine Einſtellung jedes 
Recht auf die Anerkennung ſeiner eigenen 
Lebensrechte verwirkt hat. 


Die deutſche Volksgruppe in Polen, 
die die Mentalität des polniſchen Men— 
ſchen kennt und ſie zu berückſichtigen ge— 
lernt hat, hätte an ſich das moraliſche 
Recht gehabt, auf Grund ihrer Leiſtungen 
beſondere Privilegien in Anſpruch zu 
nehmen. Sie hat das nicht getan und ſich 
bei der Wiedererſtehung Polens in loy— 
aler Weiſe in das neue Staatsweſen ein— 
gefügt, nichts anderes fordernd als das 
natürliche Recht auf ein nationales 
Eigenleben. Sie appellierte an das Ge— 
wiſſen der polniſchen Nation, die ſelbſt 
lange Zeit in Anfreiheit lebte und wiſſen 
mußte, daß ein Zuſammenleben nur auf 
der Baſis der Gleichberechtigung möglich 
ſein konnte. Sie hörte dankbar die Worte 
des Führers, das deutſche Volk wolle 
keine Andersvölkiſchen germaniſieren; 
denn dieſer Grundſatz, der im Reich auch 
praktiſch verwirklicht wurde, mußte einen 
ehrlichen Gegner zu der gleichen Ein— 
ſtellung veranlaffen. Immer wieder hat 
das Deutſchtum in Polen ſeinen Willen 
zur loyalen Achtung der ſtaatsbürger— 
lichen Pflichten kundgetan und durch die 
Tat bewieſen. Es begrüßte mit Genug— 
tuung den jetzt von Polen verratenen 
Nichtangriffspakt, denn es hatte die letzte 
Hoffnung auf eine Anderung der pol— 
niſchen Geſinnung noch nicht aufgegeben. 
Es vernahm mit Befriedigung die beider— 
ſcitige Erklärung über die Volksgruppen 
vom 5. November 1937, die den Anſatz zu 
einer Löſung der Nationalitätenfrage 
bilden ſollte. Aus jedem Anzeichen einer 
Annäherung der beiden Staaten ſchöpfte 
die deutſche Volksgruppe die Hoffnung, 
daß fie auch einen Schritt zu einer An- 
näherung der beiden Völker bedeute, 
denn ſie ſah es ja als eine ihrer vor— 
nehmſten Aufgaben an, Brücke zu ſein, die 
vereint und verbindet. Im Gegenſatz zu 
dieſer ehrlichen Einſtellung der deutſchen 
Seite haben die Polen nie auch nur den 
geringſten Beweis dafür geliefert, daß 
ſie die Gleichberechtigung, die im pol— 
niſchen Staate durch Verfaſſung und Ge— 
ſetz vorgeſchrieben iſt, auch in der Praxis 


4 


tums in 


anerkennen wollen; ihr Verſprechen, daß 
ſie in der Minderheitenerklärung gaben, 
hat auch nicht in einem einzigen Punkte 
Erfüllung gefunden. Im Gegenteil! Mit 
erſchreckender Deutlichkeit wurde dem 
Deutſchtum in Polen mehr und mehr be— 
wußt, daß es einem totalen Vernichtungs— 
kampfe ausgeliefert war, der gerade unter 
dem Deckmantel der Verſtändigungspoli— 
tik von Polen mit verſtärkter Energie 
fortgeſetzt wurde und der nunmehr — 
nach der Beendigung der Verſtändigungs— 
ära ſeinen Höhepunkt erreicht hat und jo 
konſequent an allen Fronten geführt 
wird, daß er in abſehbarer Zeit zum 
Antergang der geſamten noch eine Million 
Menſchen zählende Menſchengruppe und 
zur Enteignung oder Vernichtung ihrer 
ſämtlichen Güter führen muß, wenn ihm 
nicht baldigſt und mit aller Entſchieden— 
heit Einhalt geboten wird. 

Es iſt ein ſtummes Ringen der Ver— 
zweiflung, mit der ſich die Volksgruppe 
zur Wehr ſetzt. Ihre einzige Abwehr— 
waffe, ein in langen Zeiten des Natio— 
nalitätenkampfes erhärtete Bereitſchaft 
zum Widerſtand, kann auf die Dauer den 
ununterbrochenen Schlägen nicht ftand- 
halten, da die auf der Gegenſeite einge— 
ſetzten Machtmittel zu groß ſind. Es gibt 
kein Recht mehr für die Deutſchen in 
Polen, es gibt nur noch Rechte und Ge— 
ſetze gegen ſie. Was in Polen gegen das 
Eigentum der Volksgruppe unternommen 
wird, iſt legaliſierter Raub, was 
gegen die Freiheit und das Leben der 
Deutſchen geſchieht, iſt reine Willkür und 
Brutalität. Als eine einzige große Tra— 
gödie zeigt ſich das Schickſal des Deutſch— 
Polen in der letzten Zeit. 
Während die Behörden früher bei 
ihren Maßnahmen wenigſtens den 
Schein einer rechtlichen Grund- 
lage zu wahren verſuchten, während ſie 
früher bei antideutſchen Ausſchreitungen 
aufgeputſchter Elemente zumindeſt nach 
Außen hin den Anſchein erweckten, als 
ſetzten ſie ſich zum Schutz der Bedrohten 
und Mißhandelten ein, jo wird jetzt der 
Kampf inaller Offenheit unter 
der Anleitung der Behörden 
ſelbſt geführt. Man gibt ſich an den ver— 
antwortlichen Stellen nicht mehr die 
Mühe, darauf hinzuweiſen, daß „ein 
untergeordneter Beamter“ oder „unver— 


antwortliche Elemente“ die Schuldigen 
ſeien, die man „nach eingehender Anter— 
ſuchung zur Verantwortung ziehen wolle“; 
— ebenſowenig wie auch die ſyſtematiſche 
Hetze der Preſſe nicht mehr mit dem 
Hinweis „entſchuldigt“ wird, daß War— 
ſchau dafür nicht verantwortlich gemacht 
werden könne, da man auf die Oppoſi— 
tionspreſſe keinen Einfluß habe, die an— 
dere Preſſe „unabhängig“ ſei und in 
Polen ſchließlich „Preſſefreiheit“ beſtehe. 
Damit ging man auch der Erklärung da— 
für aus dem Wege, warum die Oppoſi— 
tionspreſſe, wenn fie den Regierungs- 
und Verwaltungsorganen unbequem 
wurde, ſehr leicht durch Beſchlagnahmen 
und Verurteilungen der Redakteure ge— 
zähmt werden konnte, ebenſo wie man ſeit 
jeher, trotz der „Preſſefreiheit“ die 
volksdeutſchen Zeitungen zu knebeln ver— 
ftand, wenn jie es wagten, ſich für die Be— 
lange ihrer Volksgruppe einzuſetzen. Nun, 
heute hat ſich das geändert. Man macht 
fih nicht mehr die Mühe, kniffliche Aus- 
reden für das Vorgehen gegen das 
Deutſchtum zu ſuchen. Der Kampf wird 
zyniſch und offen geführt, man ſcheut den 
Einſatz keines Mittels. 


Es ijt bei der Charakteriſierung des 
polniſchen Vorgehens klar, daß man ſich 
jetzt nicht mehr in Teil- und Einzel— 
aktionen verzettelt, ſondern daß die 
Schläge ſyſtematiſch dahin geführt werden, 
wo man die Hauptlebensnerven der 
Volksgruppe weiß. So iſt es den Polen 
bereits gelungen, das geſamte völ- 
kiſche Gemeinſchaftsleben des 
Deutſchtums zu unterbinden. 
Die großen völkiſchen Organiſationen hat 
man zwar noch nicht aufgelöſt, ihre Arbeit 
aber durch Terrorüberfälle auf die Ver— 
anſtaltungen und vor allem durch behörd— 
liche Verbote lahmgelegt. Im Korridor, 
in Poſen, in Lodz und in Oberſchleſien, 
wo noch bis vor kurzem ein blühendes 
völkiſches Organiſationsleben der Deut— 
ſchen herrſchte, können keine Zuſammen— 
künfte der Mitglieder der deutſchen Or— 
ganiſationen, ſei es auf dem Lande oder 
in den Städten, mehr durchgeführt wer— 
den. Entweder die Behörde verbietet ſie 
von vornherein „wegen Gefährdung der 
öffentlichen Ruhe und Sicherheit“, oder 
aber man organiſiert eine „empörte Volks— 
menge“, die jede Veranſtaltung auf ihre 


Art zu ſprengen verſteht. Zahlreiche 
Verletzte waren in der letzten Zeit die 
Opfer ſolcher Terrorgruppen. Wo trotz 
all dem noch ein völkiſches Organiſations— 
leben ſpürbar iſt, nimmt man ſich der ört— 
lichen deutſchen Führer an, macht das 
Vermieten von Sälen an Deutſche un— 
möglich oder nimmt einfach die deutſchen 
Häuſer und Heime in Beſchlag. Unter den 
zahlreichen beſchlagnahmten „Deutſchen 
Häuſern“, deren Wert in die Millionen 
geht, befinden ſich eins in Bromberg, zwei 
in Poſen, eins in Lodz, eins in Tarno— 
witz, alſo in Städten, die Zentren des 
Deutſchtums ſind, wo jetzt aber durch 
dieſe Enteignungen und entſprechende 
Parallelmaßnahmen der oben gekennzeich— 
neten Art das deutſche Organiſations— 
leben vollkommen darnieder liegt. Nichts 
iſt in der volksdeutſchen Preſſe in Polen 
mehr über jene erhebenden völkiſchen und 
kulturellen Veranſtaltungen zu leſen, die 
unſeren Volksgenoſſen in Polen nach 
einer Zeit innerer Kämpfe und in ſeinem 
andauernden Auslandsdeutſchen-Schickſal 
Mut und Kraft zu geben vermochten. Ein 
wichtiges gemeinſchaftsbildendes Werk iſt 
mit der Anterdrückung dieſer Veranſtal— 
tungen unmöglich gemacht. In vielen der 
„Deutſchen Häuſer“, in denen noch vor 
kurzem deutſche Lieder erklangen und von 
deutſcher Art und Ehre gekündet wurde, 
ſchallen jetzt polniſche Schmählieder und 
Hetzreden gegen alles, was deutſch ift... 


Es würde den Rahmen, der dieſem 
Aufſatz geboten iſt, ſprengen, ſollte alles, 
was der Volksgruppe auf dieſem wie auf 
allen anderen Lebensgebiete genommen 
wurde, geſchildert werden. Neben den völ— 
kiſchen Gemeinſchaftsveranſtaltungen, der 
Jugenderziehung, den vielen anderen Auf— 
gaben, die im Rahmen der Organiſatio— 
nen zu erfüllen ſind, muß ſich das 
Deutſchtum heute jedes kul— 
turelle Erlebnis verſagen. Das 
deutſche Bühnenleben, das beſonders in 
Weſtpolen durch künſtleriſch und völkiſch 
wertvolle Laienbühnen auf ein beacht— 
liches Niveau gebracht wurde, iſt voll— 
kommen abgetötet worden. Nicht einmal 
einen deutſchen Film kann ſich ein Deut— 
ſcher anſehen, weil im Zuge der großen 
antideutſchen Boykottaktion kein Licht— 
ſpielhaus mehr einen deutſchen Film 
herausbringt. Geſang und Lied können in 
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größerem Gemeinſchaftskreiſe nicht mehr 
gepflegt werden. Keine Wandergruppe 
darf es wagen, ein deutſches Volkslied an- 
zuſtimmen, zahlreiche Geſangvereine wur— 
den verboten, und jede Verbindung der 
deutſchen Sänger aus Polen mit ihren 
Sangesbrüdern im Reich iſt unmöglich. 
Als unlängſt zum großen Danziger 
Sängerfeſt auch deutſche Sänger aus 
Polen kommen wollten, wurden die Ge— 
ſangvereine unter Androhung entſprechen— 
der Maßnahmen durch die Behörden 
daran gehindert, — — — was aber 
wiederum die Polen nicht hinderte, zu 
einem kurz darauf durchgeführten pol— 
niſchen Sängertreffen im Korridor ihre 
Landsleute aus Danzig einzuladen und 
mit ihnen eine demonſtrative Verbrüde— 
rungskundgebung zu veranſtalten. Im 
Zuge des Feldzuges gegen die Volks— 
gruppe ſcheut man ſich nicht einmal gegen 
arme erholungſuchende Kinder vorzu— 
gehen. So wurden in der letzten Zeit 
mehrere Ferienlager, in denen hunderte 
unterernährter Kinder bedürftiger deut— 
fher Menſchen gepflegt wurden, rüdfichts- 
los aufgelöſt und die Kinder um ihre Er— 
holung gebracht. 

Beſonders wirkt ſich der anti— 
deutſche Kampf auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete aus, da man hier das 
Deutſchtum an ſeinem empfindlichſten und 
lebenswichtigſten Nerv trifft. Wenn die 
Polen ſich ſchon nicht ſcheuten noch zu 
Zeiten der deutſch-polniſchen Annäherung 
und ſelbſt nach der beiderſeitigen Minder— 
heitenerklärung den deutſchen Großgrund— 
beſitz in einem unerhörten Maße zur 
Zwangsparzellierung heranzuziehen, ſo 
kann man ſich vorſtellen, was das Deutſch— 
tum von der nächſten Parzellierungsliſte 
zu erwarten hat. Der polniſche Land— 
wirtſchaftsminiſter Poniatowſki 
ſelbſt hat unlängſt in der Verſammlung 
einer polniſchen landwirtſchaftlichen Or- 
ganijation im Korridor eine ver- 
ſtärkte Heranziehung des 
deutſchen Grundbeſitzes zur 
Swangsenteignung auf Grund 


der Agrarreform verſprochen. Noch ver— 
heerender wirkt ſich auf den deutſchen 
Bodenbeſitz das Grenzzonengeſetz 
aus, das bereits zahlreiche Opfer gefor— 
dert hat, und deſſen verſchärfte Anwen— 
dung in der letzten Zeit ebenfalls die 
größten Befürchtungen aufkommen läßt *). 

Schwer hat jetzt auch das deutſche 
Genoſſenſchaftsweſen zu kämpfen. 
In den letzten Wochen wurden zahlreiche 
deutſche Molkereien geſchloſſen, die zuſam— 
men eine tägliche Milchverarbeitung von 
faſt hunderttauſend Litern verzeichnen. 
Man verlangt von den deutſchen Ge— 
noſſenſchaften, daß We eine entſprechende 
Anzahl von Polen als Mitglieder auf— 
nehmen, die natürlich ſo hoch ſein muß, 
daß die Genoſſenſchaftsmolkereien dadurch 
praktiſch in polniſche Hände übergehen. 
Es ſind Fälle vorgekommen, in denen 
die Vorſtände, die die Abergabe der vom 
Deutſchtum aus eigener Kraft aufgebau— 
ten Molkereigenoſſenſchaften verweiger— 
ten, verhaftet bzw. aus der Grenzzone 
gewieſen wurden. Es iſt intereſſant, daß 
ſich dabei die polniſchen Behörden 
ausgerechnet auf ſanitäre und hygie— 
niſche Vorſchriften berufen und ſie zum 
Vorwand der Schließung deutſcher Mol— 
kereien benutzen. And gleichzeitig melden 
polniſche Zeitungen, daß unter „Mit— 
hilfe“ ſtaatlicher Stellen „neue“ polni- 
ſche Molkereien entſtehen, was im Zu- 
ſammenhang mit der Schließung jo vieler 
deutſcher Molkereien von Bedeutung ſei. 
Dieſe Preſſeäußerungen charakteriſieren 
die Maßnahmen gegen deutſchen Beſitz 
als das was ſie ſind: legaliſierter Raub! 

Die bitterſte Not herrſcht in Ober- 
ſchleſien, wo die ſchon ſeit mehreren 
Jahren im Gange befindliche Entlaffungs- 
aktion in der Induſtrie dazu geführt hat, 
daß von den früher beſchäftigten Arbei— 
tern und Angeſtellten heute kaum noch 
einer einen Arbeitsplatz hat. Im Teſche— 
ner Schleſien, dem von Polen annektier— 
ten „Olſagebiet“, führt der Wojewode 
Grazynffi die gleiche Entlaſſungs— 
aktion wie in Oſtoberſchleſien durch, und 


) Zahlenmäßige Angabe über die Verluſte, die dem Deutſchtum durch Agrarreform und 
Grenzzonengeſetz entſtanden find, brachte das zweite Danzig-Sonderheft des „Deut⸗ 
ſchen im Often” (Heft 5, Juli 1939, Jahrgang 2: Otto Martin: „Weſtpreußen —Pomme⸗ 
rellen Korridor: Grundfragen des Korridorproblems“). Es fei hier nur hinzugefügt, daß 
ſeit dem Erſcheinen dieſes Sonderheftes bis zur Drucklegung dieſer neuen Ausgabe die 
wirtſchaftliche Lage des Deutſchtums auf allen Gebieten, insbeſondere im Poſenſchen und 


im Korridor, ſich rapide verſchlechtert. 


6 


man kann ſich heute ausrechnen, wann der 
letzte deutſche Arbeiter und Angeſtellte 
ſeinen Arbeitsplatz verlaſſen muß. Par⸗ 
allel zu den Kündigungen der Arbeits- 
plätze laufen die Kündigungen der Dienit- 
wohnungen, und es haben ſich außerdem 
zahlreiche Fälle ereignet, wo Deutſchen, 
die jenſeits der Grenze im Reich Arbeit 
ſuchten und fanden, die Grenzübertritts— 
ſcheine entzogen wurden, ſo daß man 
ihnen auf dieſe Weiſe jede Erwerbsmög— 
lichkeit nimmt. Die Arbeitsloſigkeit zu- 
ſammen mit den Verfolgungen haben — 
nicht nur in Oberſchleſien! — eine Aus— 
wanderungswelle hervorgerufen, die dem 
Deutſchtum bereits empfindliche Verluſte 
geſchlagen hat. 

Seit Monaten wird eine heftige Boy— 
kottaktion in größtem Stil durchge— 
führt, und damit die Vernichtung der 
deutſchen Betriebe, Kaufleute und Ge— 
werbetreibenden unternommen. Die Mm- 
ſätze der deutſchen Anternehmungen und 
insbeſondere der kleinen deutſchen Hand- 
werker und Gewerbetreibenden ſind der— 
art zurückgegangen, daß ſie längſt unter 
dem Exiſtenzminimum liegen. Zahlreiche 
Betriebe — allein in Lodz ſind es etwa 
ſechshundert — mußten bereits geſchloſ— 
ſen werden und wo noch gearbeitet wird, 
geſchieht es ohne Hoffnung auf nur 
einigermaßen erträglichen Verdienſt. 

Beſonders ſchwer leiden die deutſche 
Preſſe jowie der deutſche Buch- und 
Zeitſchriftenhandel unter dem 
Boykott. Selbſt die wenigen reichsdeut— 
ſchen Zeitungen, die in Polen noch nicht 
verboten ſind, werden zum größten Teil 
von der polniſchen Poft nicht herein- 
gelaffen oder können auf Grund der Boy— 
fottaftion nicht verkauft werden. Der 
Freiverkauf im Straßenhandel iſt voll- 
kommen unterbunden. An keinem Zei— 
tungsſtand ſieht man reichsdeutſche oder 
volksdeutſche Zeitungen. Das Inſeraten— 
geſchäft der volksdeutſchen Zeitungen be— 
ſchränkt ſich auf die wenigen Anzeigen 
deutſcher Anternehmungen, da kein pol— 
niſcher Kaufmann, ſelbſt wenn er wollte, 
es nicht wagen kann, in einer deutſchen 
Zeitung zu inſerieren. Selbſt der Ver— 
trieb der volksdeutſchen Zeitungen an die 
Abonnenten ſtößt auf ſchwere Hinderniſſe, 
ſo daß ein entſprechender Ausfall in 
Kauf genommen werden muß. Mit weni- 


gen Ausnahmen gehen die Zenſurbehör— 
den in rückſichtsloſer Weiſe gegen die, 
volksdeutſche Preſſe vor. Die Beſchlag— 
nahmungen deutſcher Zeitungen gehen in 
letzter Zeit in die Hunderte. Deutſche 
Schriftleiter verbüßten ſchwere Gefäng— 
nisſtrafen. Die Arteile gegen deutſche 
Schriftleiter mehren ſich und einer Reihe 
von ihren iſt bereits die Berufsausübung 
unmöglich gemacht. Die Einſtellung der 
Richter gegenüber den deutſchen Schrift— 
leitern an den einzelnen Arteilen zu 
zeigen, würde zu weit führen. Am nur ein 
Beiſpiel zu nennen: Ein junger deutſcher 
Schriftleiter wurde dieſer Tage zu einem 
halben Jahr Gefängnis verurteilt, weil 
er in ſeiner Zeitung eine Nachricht ab— 
gedruckt hatte, die in anderen Zeitungen 
unbeanſtandet erſcheinen durfte. Die 
Willkür der Arteile zeigt ſich hier ebenſo, 
wie bei den Prozeſſen gegen zahlreiche 
andere Deutſche in allen Gebieten Polens, 
die man unter die unſinnigſten Anklagen 
ſtellt. Es genügt, ein lobendes Wort 
über die Verhältniſſe in Deutſchland zu 
ſagen, und man kann mit einer mehr— 
monatigen Gefängnisſtrafe rechnen. Hun— 
derte von Deutſchen ſitzen in polniſchen 
Gefängniſſen, nur weil ſie Deutſche ſind 
und ihr Volkstum nicht verleugnen. 

Selbſt auf dem Gebiete der Kirche 
iſt das Deutſchtum einer unerhörten Ver— 
gewaltigungsaktion ausgeſetzt. Die rein 
deutſchen evangeliſchen Kirchen in Oſt— 
polen und Mittelpolen ſowie in Ober— 
ſchleſien unterliegen einer Poloniſierungs— 
kampagne, gegen die nach der gewaltſamen 
Beſeitigung der deutſchen Leitung jeder 
Widerſtand, ſo zähe er auch geführt wird, 
erfolglos bleibt. Auch die deutſchen 
katholiſchen Gottesdienſte ſind in 
Oberſchleſien, wo das Deutſchtum zum 
größten Teil katholiſch ijt, ab ggeſchafft 
worden! Es kam wiederholt zu ſchweren 
Zwiſchenfällen während der Gottesdienſte, 
die von polniſchen Störungsgruppen 
inſzeniert wurden, die aber ſchließlich zur 
Folge hatten, daß deutſche Menſchen, 
darunter fogar ein deutſcher katho⸗ 
liſcher Prieſter verhaftet und 
verurteilt wurden. 

Kein Lebensgebiet des Deutſchtums in 
Polen gibt es, auf dem nicht nach zwei 
Jahrzehnten ſtändigem Kampfes nun der 
letzte Vernichtungsfeldzug begonnen hätte. 
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Wie lange kann das Deutſchtum noch 
ſtandhalten? Dieſe Frage ijt nur zu be- 
rechtigt, weil die Vernichtungsaktion, die 
jetzt geführt wird, ſchon zu viele und 
ſchwere Opfer gefordert hat. Trotz allem 
iſt der Widerſtandswille der Volksgruppe 


nicht gebrochen. Selbſt ein noch verſtärk— 
terer Anſturm wird den tapferen Deut— 
ſchen dort, die nunmehr ſeit 20 Jahren 
den Ständigen Drangſalierungen des 
Polentums ausgeſetzt ſind, den Mut zum 
Ausharren nicht rauben können! 


Draußen im Wind der Welt 


Keiner Feinde Drohn und Haſſen hat uns den Glauben an Dich geraubt, — 
Immer ſtandeſt Du, Deutichland, als Gottes Stern über unſerm Haupt, 
Immer in finſteren Nächten, wenn unſer Tun allen Troſt verlor, 

Wuchs aus dem tiefſten Grund unſrer Seele gewaltig Dein Lied empor. 


In Froſt und Elend der Fremde beſchworen wir Dein Geſicht 
Bis wir mit brennenden Blicken erſchaut Dein heimlichſtes Licht, 
Bis wir, die Einſam-Vergeſſnen draußen im Wind der Welt, 
Wieder in Ehren wurden in unſer einziges Erbe geſtellt. 


Nun ſchreiten als rechte Söhne wir mit in des Volkes Zug. 

And tragen ſein innerſtes Siegel zum Pfand auf Sichel und Pflug, 
Nun fürchten wir nimmer die Stürme, reift unſere Ernte heran: 
Deine bergende Scheuer iſt wieder uns allen aufgetan. 


Wir bringen Dir unſere Garben und nehmen Dein Korn zur Saat 

Wir ſind Deine pflichtigen Schnitter auf dem Felde der deutſchen Mahd 
And ſtehn, wo immer wir ſchaffen durch Wunſch und freieſte Wahl 
Mit unſerm Werk und Willen in Deinem ſegnenden Strahl. 


And hüten in herber Treue, was wir aus Deinem Schoß, 

Zu Lehn und Lohn empfingen an Wundern rein und groß, 

And lauſchen dem Gruß Deiner Felder und Deiner Gaſſen goldnen Sang 
And Deiner ragenden Dome dunklen Glockenklang. 


O Deutſchland, heilige Heimat, wir bleiben Dir zugewandt 

And glühen in Deinem Glauben und brennen in Deinem Brand, 

And tragen im Staub aller Straßen und von fegenden Wettern umhüllt 
Im Herzen doch immer und ewig allein Dein leuchtendes Bild. 


Sigismund Banek 


Heinz Weber=Kattowitz 


Die Legende von den polnifchen „Aufſtänden in 
Oberfchlefien” 


Die Infurgentenhaufen Korfantys und ihr geiftiger Erbe Grazynfki 


Das graue Bild der polniſchen Gegen— 
wart zwingt die Nationaliſten dieſes 
Volkes dazu, ſich an vermeintlichen Groß— 
taten der Vergangenheit zu berauſchen. 
Was dabei an Verzerrungen der Ge— 
ſchichte herauskommt, hat gerade die letzte 
Zeit an den Tag gelegt. Kein Wunder, 
daß der polniſche Chauvinismus, der in 
längſt vergangene Zeiten ein monſtröſes 
Gebäude polniſcher Größe und Herrlich— 
keit hineinkonſtruiert und die Jahr— 
hunderte mit Siegen der Waffen Polens 
über das deutſche Volk anfüllt, auch Be— 
weiſe polniſchen Heldenmutes in der jün— 
geren Zeitgeſchichte dringend braucht. 
Dieſen Zweck hatte u. a. die Legende von 
den „Aufſtänden“ in Oberſchleſien zu er— 
füllen. . 

Der Terror bewaffneter polniſcher 
Banden, der mit dieſer hochklingenden 
Bezeichnung bedacht wurde, begann vor 
zwanzig Jahren. Am 16. Auguſt 1919 
überſchritten die in Polen ausgerüſteten 
„Aufſtändiſchen“ bei Myslowitz die deut— 
ſche Grenze. Binnen einer Woche hatten 
die Männer der 23. deutſchen Infanterie— 
diviſion unter General Höfer dem 
grauenhaften Treiben der Soldateska 
Korfantys ein Ende bereitet. Faſt 
auf den Tag genau ein Jahr ſpäter, am 
19. Auguſt 1920, begann der zweite 
polniſche Putſch. Wieder ſetzten ſich die 
deutſchen Waffen in wenigen Tagen 
durch. Aber nun herrſchte in Oppeln be— 
reits die „Interalliierte Kommiſſion“, an 
deren Spitze der franzöſiſche General und 
eindeutige Parteigänger Korfantys Le 
Rond ſtand. Dieſes Regime brachte es 
mit ſich, daß aus der militäriſchen Nieder— 
lage der Inſurgenten doch ein politiſcher 
Erfolg der Polen werden konnte. Nach 
dem deutſchen Abſtimmungsſieg vom 
März 1921 brach im Juli dieſes Jahres 


der dritte polniſche „Aufſtand“ aus. 
Warſchau war beſtrebt, damit vollendete 
Tatſachen zu ſchaffen und ſandte darum 
noch ſtärkere und noch beſſer bewaffnete 
Kräfte nach Oberſchleſien. Die deutſchen 
Freikorpskämpfer aus allen Teilen des 
Reiches und der oberſchleſiſche Selbſt— 
ſchutz, Männer, die zum großen Teil nur 
mit Knüppeln und Meſſern bewaffnet 
waren, warfen ſich der polniſchen Aber— 
macht heldenmütig entgegen. Ihre ſieg— 
reichen Stürme bei Annaberg und 
Cojel find zu Rubmestaten der Geſchichte 
deutſcher Waffen geworden. Die Inſur— 
gentenhaufen gerieten in Auflöſung, und 
die Befreiung der von den Polen um— 
klammerten Städte des Induſtriegebiets 
ſtand dicht bevor. Da bereitet das per— 
fide Spiel Le Ronds dem deutſchen Sie— 
geszug ein jähes Ende. Das Eingreifen 
dieſes Franzoſen ſicherte den polniſchen 
Inſurgenten zwar nicht den erſtrebten 
Gewinn allen oberſchleſiſchen Landes bis 
Oppeln hin, brachte aber der polniſchen 
Führung doch einen politiſchen Erfolg, 
der zum Ausgangspunkt der Zuteilung 
des heutigen Oſtoberſchleſiens an den 
polniſchen Staat werden konnte. Es gibt 
keine ſchamloſere Verdrehung geſchicht— 
licher Tatſachen, als die in Polen übliche 
Verherrlichung der oberſchleſiſchen „Auf— 
ſtände“ als Siege polniſcher Waffen. In 
dieſen Inſurgentenkriegen gab es nur 
militäriſche Niederlagen auf polniſcher 
Seite. Zu Erfolgen wurden der zweite 
und der dritte Putſch erſt durch den poli— 
tiſchen Beiſtand des damals in Ober— 
ſchleſien allmächtigen franzöſiſchen Gene— 
rals Le Rond. — Dieſe Tatſache er— 
fordert eine knappe Amreißung der poli— 
tiſchen Entwicklung in Oberſchleſien in 
der erſten Nachkriegszeit und des Ganges 
der Ereigniſſe. 
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Anruhen in Oberſchleſien 


den 


Franzöſiſche 


Schon in den Tagen des deutſchen Zu— 
ſammenbruches hatte ſich in Oberſchleſien 
ein „Polniſcher Volksrat“ ge- 
bildet, an deſſen Spitze ſich Wojciech 
Korfanty geſtellt hatte, der am 16. Au- 
guſt 1939, genau 20 Jahre nach dem Be— 
ginn des erſten oberſchleſiſchen „Aufſtan— 
des“, in Warſchau geſtorben ijt”). Dieſer 
ehrgeizige Einpeitſcher der polniſchen poli— 
tiſchen Bewegung im Regierungsbezirk 
Oppeln, der ſchon vor dem Kriege ein 
Mandat im Preußiſchen Landtag und 
ſpäter im Reichstag errungen hatte, ſah 
nun ſeine große Zeit angebrochen. Der 
Oſten oberſchleſiſchen Induſtrie— 
gebietes ſtieß feit 1918 an die Grenze 
eines unabhängigen polniſchen Staates, 
in dem Korfanty nach der Einverleibung 
ſeiner Heimat eine führende politiſche 
Rolle zu ſpielen gedachte. Oberſchleſien 
würde der wertvollſte Teil dieſes neuen 
Staates werden, und niemand war da, 
der ihm den Rang eines Führers des 


des 


Infanterie in 


Straßen von Kattowitz 


. 


Polentums in der ſchwerinduſtriellen 
Provinz Polens hätte ſtreitig machen 
können. Zu welchen Gipfeln konnte nun 
ſeine, des oberſchleſiſchen Bergarbeiter— 
ſohnes, Laufbahn führen! Ein an der 
Spitze der noch nicht ſchlagkräftigen pol- 
niſchen Bewegung ſtehender katholiſcher 
Geiſtlicher hatte ihm eine höhere Schul— 
bildung ermöglicht und ihn ſpäter in den 
Sattel der Polenpolitik im preußiſchen 
Oſten gehoben. Er, Korfanty, hatte aus 
dieſer Sache erſt etwas gemacht! Alle 
Anſatzpunkte, die das öffentliche Leben 
ſeiner Heimat für ſeine Tätigkeit bot, 
hatte er mit dem ſicheren Blick des 
politiſchen Agitators aufgeſpürt. Es 
waren vor allem die ſozialen Spannun- 
gen, wie fie fih damals in jedem Jn- 
duſtrierevier Deutſchlands geltend mad- 
ten, und weiter die konfeſſionellen 
Fragen in dieſem katholiſchen Lande. 
Aberall legt er ſeine Angeln aus. Der 
Köder aber war zunächſt noch längſt nicht 


) Vgl. dazu den Aufſatz: „Machura, Mojciech Korfanty, ein polniſcher Terroriſt.“ 
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das Verſprechen einer befferen Zukunft 
des oberſchleſiſchen Bauern, Berg- und 
Hüttenmannes in einem freien polni- 
ſchen Staat. Dazu waren dieſe Men— 
ſchen noch viel zu ſehr der deutſchen Kul— 
tur und deutſchem ſtaatlichen Denken 
verhaftet. Die Oberſchleſier mußten ſehr 
behutſam bearbeitet werden. Aber es 
gab mancherlei gangbare Wege. Da 
waren die Empfindlichkeiten des ober— 
ſchleſiſchen Elements, das von kurzſich— 
tigen Bürgern nicht nur nicht ernſt ge— 
nommen, ſondern jogar nach Herzensluft 
verſpottet und bewitzelt wurde. Wenn 
man von ihnen ſprach oder über ſie 
ſchrieb, bezeichnete man ſie als „Waſſer— 
pollacken“. Ein Ball, der Herrn Wojciech 
Korfanty und feinen Männern zugewor— 
fen wurde, und mit dem man nun weiter 
jonglieren konnte. Waſſerpollacken? Ei, 
ganz ausgezeichnet, alſo Pollacken, alſo 
doch Polen! Ihr ſeid Polen, ihr Ober— 
ſchleſier, hört ihr es, die Deutſchen rufen 
es euch ja täglich zu! Natürlich ſeid ihr 
Polen, denn ihr ſprecht ja Polniſch, 


euer Pfarrer predigt zu euch ja Polniſch, 
ihr betet ja Polniſch. Iſt das alles ſo, 
weil ihr Deutſche ſeid? — So wurde die 
ſlawiſche Hausſprache der Oberſchleſier, 
an der in weiten Teilen des Landes — 
ohne politiſche Abſicht und ohne die Ab- 
ſicht einer inneren Abgrenzung vom 
Deutſchtum! — — ſo zähe feſtgehalten 
wurde, zu einem „ſchönen Altpolniſch“ 
erklärt ... Auf allen dieſen Wegen 
konnte die polniſche Propaganda viele 
Menſchen zu ſich heranziehen, die ſich je— 
doch hütete, das eigentliche Ziel ihrer 
Tätigkeit beim Namen zu nennen: die 
Angliederung Oberſchleſiens an einen zu 
ſchaffenden polniſchen Staat. 

Nach dem deutſchen Zuſammenbruch 
aber durfte der Knüppel aus dem Sack. 
Wie foll es euch in Deutſchland ergehen, 
ihr Oberſchleſier, hieß es, ihr lebt von der 
Induſtrie, und was ſoll aus der Indu— 
ſtrie in einem wirtſchaftlich ſo hoffnungs— 
los zuſammengebrochenen Lande wer— 
den? Ihr wäret dem Hungertode aus— 
geliefert. Dieſe materialiſtiſche Melodie 


Bande polniſcher Inſurgenten Korfantys hat ſich auf einer ober- 
ſchleſiſchen Straße gegen den Selbſtſchutz verſchanzt 
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Polenaufſtand in Oberſchleſien 
Deutſcher Apo-Mann und engliſche Soldaten als Kontrolle 


an einem 


wurde von einer anderen wirkſam unter— 
malt: Anſer Glaube, ihr Oberſchleſier, 
unſere heilige Kirche iſt in Deutſchland 
bedroht! Heute regieren hier die So— 
zialdemokraten, ſchon erheben die Spar— 
takiſten und Kommuniſten ihr Haupt, 
und morgen wird es in Deutſchland wie 
in Rußland ſein. Man wird euch den 
Herrn Pfarrer nehmen, die Kirche, den 
Glauben und die Seligkeit! — So wurde 
der Zweifel an einem geſicherten, deutſchen 
ſtaatlichen Leben in die Hirne der Ober— 
ſchleſier gebohrt. Die Sprache wurde im— 
mer rückſichtsloſer. Die Kreiſe, die nun 
im noch deutſchen Oberſchleſien ihre 
Herrſchaft nach dem Zuſammenbruch be— 
gründet hatten, die Roten und die 
Schwarzen, hatten nicht den inneren 
Schwung oder auch gar nicht einmal die 
Abſicht, dieſem gefährlichen Treiben ent— 
gegenzutreten. Erſt langſam geſtaltete 
ſich die Front der Abwehr. Ihr war es 
um ſo ſchwerer, ſich zuſammenzufinden, 
als die Berliner Stellen immer wieder 
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Bahnübergang 


zum Leiſetreten gegen die Polen mahn— 
ten oder ein aktives Zugreifen mit Ge— 
walt verhinderten. Korfantys Polniſcher 
Volksrat aber hatte in der deutſchen 
Stadt Beuthen ein ganzes Hotel zum 
Stabsquartier umgeſtaltet und arbeitete 
mit allen Mitteln der Volksverführung. 

Der Geiſt, der allein Wandel ſchaffen 
konnte, war der Geiſt der Front. Aber 
noch wichtiger als die Aufrüttelung der 
deutſchen politiſchen Gruppen war im 
Augenblick die Herſtellung eines mili: 
täriſchen Schutzes, denn die Gefahr 
eines polniſchen Einmarſches drohte un— 
abläſſig. Was an deutſchen bewaffneten 
Kräften im Lande war, war mehr als 
kläglich. Es waren die Dilziplinlojen 
Formationen der „Volkswehr“, die von 
den Arbeiter- und Soldatenräten geleitet 
wurden und die ſich hier und da ſogar 
mit dem Feind im eigenen Lande, den 
Polen, verbrüdert hatten. Da kam end— 
lich die befreiende Kunde, daß die in ta— 
delloſer Haltung von der zuſammenge— 


brochenen Front zurückgekehrte 117. 
Infanteriediviſion unter Ge- 
neral Höfer im Anmarſch fei. Aber 
nur bis Breslau kam die Truppe geſund, 
denn in der Hauptſtadt des bedrohten 
Schleſien übten die Arbeiter- und Sol— 
datenräte ihren zerſetzenden Einfluß 
aus. Viele Soldaten fuhren nach Hauſe. 
Nur noch ein Teil bezog die Grenzwacht 
unter Höfer. Nach einigen Monaten 
wurde der zuverläſſige Reſt in eine 
Reichswehrbrigade umgewandelt. Höfer 
erhielt Verſtärkung durch verſchiedene 
Freikorpsformationen, die trotz ſkanda— 
löſer Behinderungen durch deutſche 
Machthaber nach Oberſchleſien gelangt 
waren. Auch viele deutſche Oberſchleſier 
ſtellten ſich in die Reihen der freiwil— 
ligen Kämpfer für dieſes deutſche Land. 

Anter dem Schutz der Waffen hebt ſich 
die Stimmung. Als am 17. Mai 1919 
der deutſchen Abordnung in Berjailles 
der erſte Vertragsentwurf überreicht 


wird, der die Abtretung des ganzen 
„zweiſprachigen Teils von Oberſchleſien“ 
an Polen vorſieht, nehmen deutſche Maſ— 
ſenkundgebungen einen ſolchen Amfang 
an, daß ſogar ausländiſche Beobachter 
beeindruckt werden. Aber die polniſchen 
Agenten und die Marxiſten radikalſter 
Färbung ſchüren weiter. Aberall kommt 
es zu Streiks, ſchließlich Mitte Auguft 
1919, zum Generalſtreik. Er ijt das 
Signal für das erſte Losbre— 
chen der Banden Korfantys. 
Ausgangspunkt iſt das dicht hinter der 
polniſchen Grenze gelegene Sosnowitz, 
und ſo wird von dem Putſch auch beſon— 
ders ſtark der Oſtteil des Induſtrie— 
gebietes und die angrenzenden Kreiſe Pleß 
und Rybnik erfaßt. Doch binnen kurzem 
haben die deutſchen Kämpfer geſiegt. In 
den Tagen der Bandenherrſchaft müſſen 
die Deutſchen in den kleinen Städten und 
Dörfern Anendliches erleiden, viele von 
ihnen werden auf polniſches Gebiet ge— 


Polenaufſtand in Oberſchleſien 


Engliſcher Offizier mit dem Totſchläger eines polniſchen Gefangenen 


ie 


Vom Aufſtand in Oberſchleſien 
Polniſche Aufſtändiſche mit ihrer weiblichen Begleitung 


ſchleppt, deſſen Grenze für die Inſur— 
genten dauernd offen iſt. Anter 
den polniſchen „Aufſtändi⸗ 


ſchen“ waren Hallerſoldaten, piljud- 
ſkiſtiſche Legionäre und regu- 
läre Truppen mit Sicherheit feſtzu— 
ſtellen. Gerade in den Tagen des 
Aufſtandes aber ſpricht in 
Weimar der deutſche Reichs- 
kanzler Bauer der polniſchen 
Regierung die Anerkennung 
dafür aus, daß ſie dem Putſch 
in Oberſchleſien fernſtehe 
Die Angewißheit um das Schickſal 
ihrer Heimat peinigt die deutſchen Ober— 
ſchleſier weiter. Kurz nachdem gegen den 
Widerſtand der polniſchen Abordnung in 
Verſailles der Beſchluß gefaßt worden 
war, daß eine Abſtimmung ſtattzufinden 
habe, zieht als Kontrollorgan die Jnter- 
alliierte Kommiſſion, auch mit weitgehen— 
den Vollmachten für die Verwaltung des 
Gebietes verſehen, in Oppeln ein. Sie 
beſteht aus Franzoſen, Engländern und 
Italienern. Während General LeRond 
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auf ein „korrektes“ Verhältnis ſeiner 
Behörde zum deutſchen Abſtimmungs— 
kommiſſariat hält, ſteht er zum polni— 
ſchen Beauftragten für die Abſtimmung, 
Korfanty, ſofort in intimſten Beziehun— 
gen. Ein Dorn im Auge iſt beiden die 
deutſche Abſtimmungspolizei, die nach 
dem internationalen Statut eingerichtet 
worden war, das die oberſchleſiſchen Ver— 
hältniſſe für die Zeit vor dem Plebiſzit 
regelte. Jetzt im Schutz der franzöſiſchen 
Bajonette beginnt für die polniſchen 
Agitatoren eine gute Zeit. Die Monate 
bis zu der unerwünſchten Volksabſtim— 
mung, dieſer für Polen ſo zweifelhaften 
Sache, gilt es zu nutzen. Die deutſche 
Abwehrfront ſteht, und ihre Werbung 
für den deutſchen Gedanken kann gefähr— 
lich werden. Man darf die ſchon für die 
polniſche Seite gewonnenen Oberſchleſier 
nicht zum ruhigen Nachdenken über die 
in ſie hineingehämmerten polniſchen 
Schlagworte kommen laſſen, die Argu— 
mente der Deutſchen müſſen zum Schwei— 
gen gebracht werden. Einſchüchterung 


ſcheint das befte Mittel zu fein. Polni- 
ſche Rollkommandos werden in Bewe- 
gung geſetzt. Sie haben leichte Arbeit, 
denn gerade in den Städten und Indu— 
ſtriegemeinden des Zentralreviers, auf 
das es am meiſten ankommt, ſtehen die 
franzöſiſchen Garniſonen, und die drücken 
beide Augen zu. Aber der Verſuch deut— 
ſcher Gegenſchläge wird ſtreng geahndet! 

Monatelang darf der polniſche Terror 
ungeſtört hauſen. Die Zeit iſt günſtig 
für einen zweiten „Aufſtand“. Er wird 
am 19. Auguſt 1920 in Szene geſetzt. 
Doch welch trauriges Bild trotz aller Be— 
günſtigung durch die Franzoſen! Die 
deutſchen Freiwilligen müſſen mit dem 
Eingreifen der Beſatzungsarmee gegen 
ſie rechnen, aber ſie erſticken trotzdem den 
Putſch. Auch die deutſche Abſtimmungs— 
polizei tut, was ihre Pflicht im Dienſt 
der Ordnung iſt, aber in zahlreichen 
Orten wird fie von den Franzoſen ent- 
waffnet. So ſorgen die Soldaten des 
Generals Le Rond ihrerſeits für Ord— 
nung! Der „Aufſtand“ bricht trotz dieſer 


Hilfeſtellung von mächtiger Seite zu— 
jammen. Aber einen großen politiſchen 
Erfolg für Herrn Korfanty bringt er 
trotzdem ein: die deutſche Sicherheits— 
polizei wird aufgelöſt und an ihre Stelle 
eine deutſch-polniſche Polizei geſetzt. Wo 
es Wojciech Korfanty und feinen Leuten 
jedoch gut erſcheint, da beſteht diefe „pari— 
tätiſche“ Polizei nur aus Männern ihrer 
Rollkommandos . . . Der polniſche Terror 
kann alſo weiter gedeihen. 

Faſt ein Jahr dauern dieſe unmög— 
lichen Zuſtände an. Je länger die Ab— 
ſtimmung herausgeſchoben wird, deſto 
beſſer für die polniſche Sache. Der 
Terror wird dieſe „Orgeſchs“, die „Ger— 
manys“ ſchon klein kriegen! Endlich 
wird am 20. März 1921 abgeſtimmt. 
Der deutſche Sieg iſt klar. 
707 393 Stimmen werden für Deutſchland 
abgegeben, und nur 479 365 erhält Po- 
len. Die Interalliierte Kommiſſion in 
Oppeln, in der ja nicht nur Herr Le 
Rond fist, vertritt den Standpunkt, daß 
nach einem ſolchen Abſtimmungsergebnis 


Kämpſe in Oberſchleſien 


int 


Die Tafelaufſchrift heißt auf deutſch: „Polen, Franzoſen: 
„Boches“: 


nicht ganz Oberſchleſien an Polen abge— 
treten werden dürfe. Korfanty bekommt 
Wind von dieſer Meinung der hohen 
Herren in Oppeln, und ſofort beſchließt 
er, vollendete Tatſachen zu ſchaffen. Was 
er nun tut, iſt ein vollendetes Stück poli— 
tiſchen Gangſtertums, würdig des Man- 
nes, der ſchon zweimal vorher zu dem 
Manöver gegriffen hat, politiſche Ent— 
ſcheidungen durch den Einſatz bewaffneter 
Banden herbeizuführen. Das benachbarte 
Sosnowitz iſt ja längſt wieder zu einem 
polniſchen Heerlager ausgeſtaltet, es iſt 
voll von regulären Truppen, für deren 
ausgezeichnete Bewaffnung der franzö— 
ſiſche Freund geſorgt hat. Aber ehe dieſes 
Heerlager ſeine Maſſen nach Ober— 
ſchleſien ausſchütten ſoll, muß im Lande 
ſelbſt die Stimmung vorbereitet werden. 
Korfanty nimmt das ſelbſt in die Hand. 
In der Arbeiterſchaft iſt die Streikluſt 
wieder einmal ſehr ſtark. Man drückt alſo 
auf den ſozialpolitiſchen Knopf! Kaum 
hat Korfanty von dem Beſchluß der Op— 
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ereſſante Aufnahme, die bei polniſchen Gefangenen 
in den Kämpfen um den Annaberg gefunden wurde 
gutt 


fa put“ 


pelner Kommiſſion erfahren, lanciert er 
in die ihm gefügige „Oberſchleſiſche 
Grenzzeitung“, die ihr Gift in 
deutſcher und polniſcher Sprache aus— 
ſtreut, einen Bericht, der in dieſem Ar— 
beiterland die Leidenſchaften bis zum 
Außerſten aufpeitſchen muß. Korfanty 
erfindet eine Sitzung der deutſchen In— 
duſtrieführer des Landes, die in Katto- 
witz jtattgefunden haben ſoll. Er erfindet 
Ausführungen der einzelnen General— 
direktoren, die er namentlich nennt, und 
die in dem angeblichen Beſchluß gipfeln, 
ſämtliche Werkanlagen zu zerſtören, um 
dem oberſchleſiſchen Berg- und Hütten— 
mann das Brot zu nehmen und ihn ſo 
der deutſchen politiſchen Führung ge— 
fügig zu machen. Dieſe Nummer der 
„Grenzzeitung“ wird in hunderttauſenden 
von Exemplaren in die Maſſen geworfen. 
Der in der Luft hängende Generalſtreik 
hat nun ſeine Parole. Hunderte von Agi— 
tatoren bringen die Sache erſt auf die 
richtige Ebene. Dieſes obſkure Blatt 


Zubelnder Empfang der Reichswehrtruppen in Oberſchleſien 
Kinder ſchmücken die Soldaten in Kreuzburg mit Blumen 


ſchrieb zwar nur von Induſtrieführern, 
die ſolche Beſchlüſſe gefaßt hätten. Der 
Kommentar wird geflüſtert oder in Ver— 
ſammlungen unter freiem Himmel in die 
erregte Arbeiterſchaft hineingebellt. Dieſe 


Induſtriellen ſind Deutſche, hinter 
ihnen ſteht Deutſchland, — ſo iſt die 
deutſche Politik! Die Rettung des ober— 
ſchleſiſchen Arbeiters liegt nur bei Polen! 
Am 2. Mai 1921 beginnt der General- 
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ſtreik. Der Tag it gut gewählt, denn 
morgen iſt der 3. Mai, der polniſche Na— 
tionalfeiertag! Im Morgengrauen dieſes 
3. Mai öffnen ſich die Schleuſen von 
Sosnowitz. Der dritte „Aufſtand“ hat 
begonnen. 


„An die Oder!“, das iſt ſeine Lo- 
fung. In die mit den Garnijonen der 
Alliierten belegten Städte können die 
Inſurgenten, in Wirklichkeit zum größten 
Teil Soldaten der Polniſchen Republik, 
nicht hinein. Dem muß ſich ſelbſt General 
Le Rond widerſetzen, denn den italie— 
niſchen und engliſchen Mitgliedern der 
Kommiſſion ſind Bedenken gegen das 
Spiel in Oberſchleſien gekommen; im 
Anterhaus find ſchon abfällige Reden 
über dieſe Angelegenheit laut geworden. 
Aber das flache Land iſt den Banden 
offen. Sie hauſen ſchlimmer denn je und 
ſtoßen immer weiter nach Weſten vor. 
Im Kreiſe Rybnik ſtehen die Italiener, 
und ſie ſehen in dem Putſch das, was er 
iſt, nämlich eine Störung der Ordnung. 
Bei Nikolai tritt eine italieniſche Abtei— 
lung den Horden Korfantys entgegen. 
Sie weicht nicht zurück, und es entwickelt 
ſich ein Gefecht, bei dem die Italiener 
von der Abermacht überrannt werden. 
Sie verlieren ungefähr 80 Tote und 
Verwundete. Die Inſurgenten können 
das Induſtriegebiet hinter ſich laſſen, 
aber nun ſtoßen ſie auf die 
deutſchen Selbſtſchutzkämpfer. 
Dieſe ſind ihnen an Zahl weit unter— 
legen und mangelhaft bewaffnet. Aber 
ſie werfen ſie täglich weiter zurück! Der 
Annaberg iſt die das Land beherr— 
ſchende Höhe und hier verſchanzen fih 
die Polen mit ihrer Artillerie und ihren 
Maſchinengewehren. Doch in einem un— 
vergleichlichen Sturm wird dieſer Berg 
Schritt für Schritt erobert. Als die er— 
ſten guten Waffen in der Hand der Frei— 
korps- und Selbſtſchutzleute ſind, gibt es 
bei den Polen kein Halten mehr. In 
wilder Flucht ſuchen ſie Rettung im 
öſtlichen Teil des Gebietes. Die Deut— 
ſchen ſchicken ſich an, ſie zu verfolgen, 
aber General Le Rond weiß es zu ver— 
hindern, daß ganze Arbeit gemacht wird. 
Er fordert ſofortige Einſtellung aller 
Aktionen. Wolle General Höfer darauf 
nicht eingehen, ſo müßte er, der Fran— 
zoſe, feine Garniſonen aus den Städten 


18 


des Induſtriegebietes zurückziehen. Das 
kann der deutſche Truppenführer nicht 
zulaſſen, denn dieſe Städte ſind von den 
Inſurgentenbanden umfaßt, hart an den 
letzten Häuſern verläuft die Grenze des 
Herrſchaftsgebietes der „Aufſtändiſchen“, 
und in jeder Nacht muß ſich der Selbſt— 
ſchuz in den Städten den hier und da 
einſickernden Trupps von Korfantyleuten 
entgegenwerfen. Würden dieſe Induſtrie— 
ſtädte nach dem Abzug der franzöſiſchen 
Garniſonen auch nur einige Stunden 
lang dem Terror der polniſchen Horden 
preisgegeben ſein, ſie würden ſchreckliches 
durchleben! General Höfer kann die 
Volksgenoſſen im Induſtriegebiet dieſer 
Gefahr nicht ausſetzen. So wird der 
ſiegreiche Vormarſch der Korps geſtoppt. 

Nun nimmt die Entwicklung ihren 
Lauf, nicht mehr beſtimmt von den Ein— 
brüchen polniſcher Inſurgentenbanden 
ins Land und ihrer Abwehr durch frei— 
willige deutſche Schützer der Heimat, 
ſondern beſtimmt von den „Siegern“ des 
Weltkrieges. Trotz des eindeu— 
tigen deutſchen Abſtimmungs— 
ſieges beſchließt die Botſchaf— 
terkonferenz zu Paris die 
Teilung Oberſchleſiens, die 
willkürliche Zerreißung eines einheit— 
lichen Wirtſchafts- und Lebensraumes. 
Polens Anteil iſt ſo reich, daß von den 


Schätzen der oberſchleſiſchen Erde für 
Deutſchland nur ein kleiner Teil übrig— 
bleibt. „ „ x 


Am 19. Auguſt 1939 feiert das Syſtem 
des berüchtigten oberſchleſiſchen Woje- 
woden, Grazynifi, den „Sieg“ vor 20 
Jahren, durch den angeblich das Land 
für Polen errungen wurde. Dem Deutſch— 
tum des Landes iſt das Geſchehen vor 20 
Jahren noch gegenwärtig, aber es iſt 
doch verwiſcht durch den ſchrecklichen pol— 
niſchen Terror der Gegenwart. Auch die 
Drangſal der vorangegangenen Jahre 
macht im Bewußtſein der deutſchen Volks— 
gruppe die Grenzen zwiſchen der Verfol— 
gung in der Zeit der Bandenkriege und 
der Zeit der polniſchen Herrſchaft flie— 
ßend. Seit 20 Jahren iſt es nicht 
mehr zur Ruhe gekommen. Die Schilde— 
rung des Leidensweges der oberſchle— 
ſiſchen Deutſchen würde ein Buch füllen. 
Er kann hier nur in ganz großen Zügen 
umriſſen werden. 
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Gedenktafel in Karf, Oberſchleſien 


Im Jahre 1922 wurde das Regime Deutſch-Polniſchen Abkommens über 
der Interalliierten Kommiſſion beendiat, Obe rſchleſien, der ſogenannten Ge 1 
und das Land dem polniſchen Staate Konvention, geſchaffen. Die Ge 
einverleibt. Für fünfzehn Jahre wurde miſchte Kommiſſion unter dem Vorſitz 
die Abergangszeit der Geltung des des Schweizers Calonder ſollte den 
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Ausgleich der deutſchen und der polniſchen 
Intereſſen ſichern. Calonder waltete ſei— 
nes Amtes mit einem hohen Maß von 
Gerechtigkeitsgefühl. Aber ſeine Mög— 
lichkeiten waren nicht ausreichend, die 
verderblichen Folgen des polniſchen Re- 
gierungsſyſtems auszuſchalten. Der pol- 
niſche Kampf gegen das Deutſchtum rich— 
tete ſich zunächſt gegen die deutſche 
Schule, die von Anfang an in einen 
ſchweren Lebenskampf geſtellt war. Mit 
Gewalt wurde verſucht, die Anmeldungen 
deutſcher Kinder für die deutſche Schule 
zu unterbinden; die Wochen der Shul- 
anmeldung wurden in jedem Sommer zu 
Zeiten ſchwerſten Terrors. Bald mach— 
ten ſich auch die raſch poloniſierten 
Werksverwaltungen zu Sachwaltern der 
polniſchen Schule. Deutſche Väter, die 
ihre Kinder den deutſchen Lehranſtalten 
zuführten, wurden in Maſſen entlaſſen. 
Doch dieſer erbarmungsloſe polniſche 
Kampf konnte nur einen kleinen Teil der 
deutſchen Eltern ſchwankend machen. Vom 
Jahre 1927 an wurden die Deutſchen ſy— 
ſtematiſch aus den Werken der Schwer— 
induſtrie entfernt, Arbeiter ebenſo wie 
Angeſtellte. Die Not, die nun in die 
Reihen des Deutſchtums einzog, läßt ſich 
mit Worten nicht ſchildern. Die Entlaſ— 
ſungen nahmen an Intenſität immer mehr 
zu, und etwa vom Jahre 1932 an war 


Deutſchſein in Oſtoberſchleſien faſt 
gleichbedeutend mit arbeits- 
los ſein. Aber gerade in dieſen 


ſchweren Jahren ſtärkt ſich das deutſche 
Bekenntnis in wundervoller Weiſe. Die 
Idee des deutſchen Nationalſozialismus 
konnte auch die Herzen der Deutſchen in 
Oſtoberſchleſien mit neuem Mut erfüllen. 
Die Kattowitzer Wojewodſchaftsverwal— 
tung ftand trotz der Anwendung perfide— 
ſter Mittel dieſer Bewegung ohnmächtig 
gegenüber. Mochte ſie auch immer neue 
Deutſche in ein unſagbares Elend ſtür— 
zen, der politiſche Effekt all dieſer ſkru— 
pelloſen Handlungen blieb aus. 


Seit 1926 herrſcht in Oberſchleſien un— 
umſchränkt der Galizier Dr. Gra— 
zynjfi. Sein Kampf richtete fih zu— 
nächſt ebenſo ſcharf gegen die von Kor— 
fanty geführte antipilſudſkiſtiſche Oppo- 
ſition wie gegen das Deutſchtum. Kor— 
fanty wurde ſeines politiſchen Einfluſſes 
weitgehend entblößt, und ſchließlich als 
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politiſcher Häftling nach Breſt-Litowſk 
gebracht und zu einer Freiheitsſtrafe ver— 
urteilt. Jahrelang hielt er ſich als poli— 
tiſcher Emigrant in der Tſchecho-Slo— 
wakei auf. Als er im Frühjahr 1939 zu- 
ſammen mit den anderen Breſter Verur— 
teilten nach Polen zurückkehrte, wurde er 
verhaftet. Erſt vor kurzem iſt er aus 
einem Warſchauer Gefängnis entlaſſen 
worden. Daß es ihm ſchlechter ergangen 
war, als den übrigen ehemaligen Emi— 
granten, liegt an dem tiefen Haß des 
Wojewoden Grazynifi. Dieſer hatte am 
„polniſchen Aufſtand“ als polniſcher Of— 
fizier teilgenommen, und zwiſchen den 
Inſurgentenführern Korfanty und Gra- 
zyüſki war es bald zu jo ſchweren Zer- 
würfniſſen gekommen, daß ſie ſich aus 
ihrer Machtvollkommenheit heraus ge— 
genſeitig mit Erſchießen drohten. Das 
Chaos der Bandenherrſchaft wirkt ſich 
alſo bis heute im polniſchen Leben Oſt— 
oberſchleſiens aus. 


Korfanty hat nach dem pilſudſkiſtiſchen 
Amſturz als der Wortführer des polni- 
ſchen Oberſchleſiertums gegolten, das er 
gegenüber den Machtanſprüchen des ins 
Land geſtrömten Galiziertums verteidigt 
hatte. Heute ſpielt Korfanty diefe Rolle 
nicht mehr, aber die Front der Ober- 
ſchleſier gegen das galiziſche Regime hat 
ſich nur noch geſtärkt. Der Oberſchleſier 
iſt erbittert darüber, daß er in ſeiner 
Heimat nur noch eine untergeordnete 
Rolle ſpielt, daß er in der politiſchen 
Verwaltung des Landes nicht mitzureden 
hat, daß alle höheren Beamtenſtellen in 
den Händen von Zuwanderern aus dem 
Innern Polens ſind und daß die Indu— 
ſtrie, bis hinein in die mittleren und un— 
teren Angeſtelltenpoſten zur Domäne der 
Zuwanderer geworden iſt, ja daß ſelbſt 
die Arbeiterſchaft ſich zum großen Teil 
aus Menſchen aus Kongreßpolen und 
Galizien rekrutiert, während tauſende 
von Oberſchleſiern arbeitslos auf der 
Straße liegen, bzw. als Kurzarbeiter ein 
kümmerliches Leben friſten. Die Maſſe 
des Oberſchleſiertums lehnt heute be— 
reits den polniſchen Staat ab und blickt 
ſehnſüchtig über die nahe Grenze, wo die 
Induſtrie voll beſchäftigt ift und der Ar- 
beiter ſein gutes Auskommen hat. Die 
galiziſche Verwaltung hängt angeſichts 


einer ſolchen Volksſtimmung in der Luft. 
Sie kann fic) nur noch auf die Elemente 
ſtützen, die ſich um materieller Vorteile 
willen zu Bütteln des Grakynſki'ſchen 
Syſtems gemacht haben. Aber mögen ſich 
deren Terrorakte gegenüber dem Deutſch— 


tum täglich häufen, die große Maſſe der 
„polniſchen“ Oberſchleſier ſteht abſeits 
und grollt den Fremden, die ſich zu den 
Herren des Landes gemacht haben. Der 
polniſche Bankerott in Oberſchleſien läßt 
ſich nicht mehr verleugnen! 


Georg Aurel Machura 


Wojciech Korfanty - ein polniſcher Terrorift 
Der Urtyp deſtruktiven Polentums 


Am 16. Auguft 1939, genau 20 Jahre, nachdem feine Terroriſten⸗ 
horden zum erſten Male über die deutſche Grenze eingebrochen 
waren, iſt Korfanty in einem Warſchauer Krankenhaus geſtorben. 
Das Arteil, das eine gerecht urteilende Welt über den Banden— 
häuptling wegen der Greueltaten gefällt hat, die mit ſeinem Namen 
verknüpft ſind, wird durch die Behandlung beſtätigt, die ihm ſeine 
Landsleute zuteil werden ließen. Er war und blieb der Typ des 
deſtruktiven Polen, der nur fähig iſt, vorhandene Ordnungen ein— 
zureißen und Leiſtungen der Kultur und Sitte zu zerſtören. 


Als die deutſchen Truppen im März 
dieſes Jahres überraſchend in Prag ein- 
marſchierten und den derzeit erneut um 
ſich greifenden Ausſchreitungen gegen die 
Deutſchen in Böhmen und Mähren ein 
Ende bereiteten, kam dies einigen ſeit 
Jahren in Prag im Exil lebenden pol— 
niſchen Politikern, die einſt in Polen ein- 
flußreiche Stellungen bekleidet hatten, 
ſehr ungelegen. Im erſten Augenblick 
flüchteten ſich die Korfanty, Witos, Ba— 
ginſki und Kiernik in den „Schutz“ der 
polniſchen Geſandtſchaft. Wenige Tage 
darauf kehrten die beiden letzten nach 
Polen zurück und eine Woche nach ihnen 
reiſte auch der Bauernführer und drei— 
malige Miniſterpräſident Witos — er 
war ſchon 1932 aus ſeinem Vaterland ge— 
flohen — nach. Der Freundeskreis der 
Flüchtlinge hatte ſich im Laufe der Jahre 
in der Heimat wiederholt um ihre Rück— 
kehr verwendet — die letzte Demarche war 
um die Jahreswende 1938/39 gejtartet 
worden — aber die polniſchen Regie— 
rungen lehnten jede Nachſicht ab mit dem 
Hinweis, daß ſich die Geflohenen den 
ordentlichen Gerichten zur Straſver— 
büßung zu ſtellen hätten. Sogleich nach 
ihrer Ankunft in Polen wurden die Rück— 
kehrer in Haft genommen. Aber das von 
der geſamten polniſchen Preſſe ange— 
ſtimmte Geſchrei um die „drohende deut— 


ſche Gefahr“ und die Notwendigkeit der 
Konſolidierung der Kräfte hatte diesmal 
den Erfolg, daß die Verhafteten nach 
wenigen Tagen aus dem Gefängnis wie— 
der entlaſſen wurden. Witos hat ſogleich 
ſeine politiſche Tätigkeit wieder aufge— 
nommen und macht überaus eifrig in der 
deutſchfeindlichen Kampagne mit. 

Korfanty iſt im Jahre 1935 einem 
neuerlichen Zugriff des polniſchen Staats- 
anwalts durch den Sprung über die 
Grenze ausgewichen. Auch er hatte im 
März d. Is. gleich den anderen Rüd- 
kehrsabſichten geäußert, zog es dann je— 
doch vor, zunächſt weſtwärts, nach Paris, 
weiterzufliehen. Erſt Ende April kehrte 
er, den Einflüſterungen feiner Partei- 
gänger folgend, nach Polen zurück; am 
Bahnhof Kattowitz wurde er gleich bei 
der Einreiſe verhaftet und einem War— 
ſchauer Staatsanwalt übergeben. Trotz 
aller Fürſprachen feiner Preſſe und 
wochenlangem Trommeln, daß die Frei- 
heit und freie Betätigung des „Natio— 
nalhelden“ gerade gegenwärtig beſonders 
notwendig ſei, öffneten ſich für ihn die 
Gefängnispforten nicht ſo ſchnell wieder 
wie für die anderen. Auf ſeinem Schuld— 
konto ſteht nämlich nicht nur die Sabo— 
tage der Politik Pilſudſkis, ſondern auch 
ein krimineller Schandfleck. 
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Wojciech (Albert) Korfanty hat auf 
ſich den Fluch des oberſchleſiſchen Volkes 
geladen, denn ſeiner verbrecheriſchen 
Lügenpropaganda und ſeinen Terrorban— 
den verdankt die ſogenannte „Oberſchle— 
ſiſche Frage“ erſt ihre Entſtehung. Kor— 
fanty wurde am 20. April 1873 im Kreiſe 
Kattowitz als Sohn eines Bergmanns 
geboren. Er beſuchte das Gymnaſium in 
Kattowitz und ſtudierte von 1896 bis 
1901 an den Aniverſitäten Breslau und 
Berlin Nationalökonomie und Staats— 
recht. Bereits in Breslau ſchloß ſich Kor— 
fanty einem Kreis polniſcher Studenten 
aus Poſen an und betätigte ſich aktiv 
für die Idee des zukünftigen Polen— 
reiches. Nach Abſchluß ſeiner Studien 
ging er nach Kattowitz und gründete hier 
die Zeitung „Gornoſlonſak“ (Der Ober- 
ſchleſier), in deren erſter Nummer vom 
15. Dezember 1901 er das Programm 
ſeiner politiſchen Tätigkeit entwickelte: 
das ſchleſiſche Volk in nationaler Hinſicht 
aufzuklären, damit es möglichſt bald das 
Joch ſeiner bisherigen Beſchützer abſchüt— 
telt und auf eigenem polniſchen Boden 
ein ſelbſtändiges polniſches Volk aufrich— 
tet. 1905 errichtete Korfanty eine eigene 
Druckerei, verſchärfte den von ihm eröff— 
neten Nationalitätenkampf und in der 
Folgezeit konnte er mit Erfolg der deut— 
ſchen Zentrumspartei Abbruch tun. Von 
1903 bis 1918 vertrat er ſeine Polen— 
politik im Preußiſchen Landtag und von 
1903 bis 1912 auch im Reichstag. Im 
Juni 1918 kam er nochmal in den letzten 
alten Reichstag und verblieb darin bis 
zum Zuſammenbruch des Zweiten Rei- 
ches. Kriegsdienſte hat Korfanty nicht ge— 
leiſtet, er war reklamiert. 


Zur Zeit des Zuſammenbruchs der 
Mittelmächte hielt ſich Korfanty in Ber— 
lin auf. Mit einer Vollmacht des Preu— 
ßiſchen Arbeiter- und Soldatenrates ver— 
ſehen, reiſte er im November 1918 nach 
Poſen und von dort weiter nach War— 
ſchau. Zuſammen mit dem Pianiſten 
Paderewſki, dem bekannten Deutſchen— 
hetzer, der ſpäter zum erſten polniſchen 
Staatspräſidenten gewählt wurde, ent— 
fachte er die polniſche Revolution. Kor— 
fanty iſt einer der Einberufer des pol— 
niſchen Provinziallandtages in Poſen 
vom 3. Dezember 1918; ſeiner Tätigkeit 
verdankt Polen die Einverleibung der 
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ehemals preußiſchen Provinzen Poſen 
und Weſtpreußen wie auch die Beſetzung 
Lembergs durch Poſenſche Regimenter. 
Am 30. November 1918 wurde er Mini— 
ſter ohne Portefeuille im Warſchauer 
Kabinett. Von 26. Januar 1919 bis 
Auguſt 1930 war Korfanty Mitglied des 
Warſchauer Sejm. 

Im Jahre 1920 wurde Korfanty zum 
polniſchen Abſtimmungskommiſſar für 
Oberſchleſien ernannt. In dieſer Eigen- 
ſchaft leitete er auch die drei bewaffneten 
Aufſtände und überzog Oberſchleſien mit 
einem unglaublichen Blutterror. Mit 
faulen Verſprechungen gelang es ihm, 
einen Teil der ländlichen Bevölkerung 
Oberſchleſiens, die leichtgläubig auf ſeine 
berüchtigte „Kuh“ hereinfiel, und die von 
der ſeinerzeitigen preußiſchen Politik 
fehlgeleiteten Bergarbeiter auf ſeine 
Seite zu ziehen, ſo daß in einer Anzahl 
von ländlichen Gemeinden bei der Ab— 
ſtimmung am 20. März 1921 polniſche 
Mehrheiten zuſtandekamen. 

Durch Wortbruch der Verſäailler 
Mächte, unterſtützt von Korfantys Terror 
und blutigen Aufſtänden, kam die Tei— 
lung Oberſchleſiens zuſtande, durch die 
Polen widerrechtlich 26,6 v. H. der Boden— 
fläche mit 42,6 v. H. der Bevölkerung 
Oberſchleſiens, 75,4 v. H. der Kohlen— 
gruben, die geſamten Erzgruben und 84,8 
v. H. der Zink- und Bleigruben — der 
größten in Europa —, ſämtliche Zink-, 
Blei- und Silberhütten und eine gut 
ausgebaute verarbeitende Induſtrie die— 
ſes Gebietes zugeſprochen wurden. 

Korfanty wandte ſich hierauf der inne— 
ren Politik Polens zu. Ein Verſuch der 
Rechtsparteien, ihm 1922 die Miniſter— 
präſidentſchaft zu übertragen, ſchlug fehl; 
im November 1923 wurde er im Kabinett 
Witos Stellvertretender Miniſterpräſi— 
dent. Korfanty war aber auch ſehr beweg— 
lich, wo es um die Füllung der eigenen 
Taſchen ging. Von den ihm zur alleinigen 
Verfügung bereitgeſtellten polniſchen 
Propagandamitteln während der Putſch— 
jahre 1920/21 in Oberſchleſien blieb viel 
an ſeinen Fingern kleben. Danach hielt er 
ſich an dem oberſchleſiſchen Raubgut warm. 

Korfantys Differenzen mit Pitſudſki 
datieren hauptſächlich aus der Zeit der 
neuen Staatsgründung. Er geriet damals 
mit dem aus Magdeburg zurückgekehrten 


Pilſudſki hart aneinander, weil er be- 
hauptete, daß nicht Pitſudſki, ſondern er 
mit den Nationaliſten Dmowſki und Pa- 
derewſki das neue Polen geſchaffen habe. 
— Nachdem Pilkſudſki im Mai 1926 die 
korrupten Geiſter von der polniſchen 
Staatsführung verjagt und einen neuen 
Kurs eingeſchlagen hatte, wurde Kor— 
fanty durch einen Miniſterbeſchluß der 
Regierung Bartel aufgefordert, als Prä- 
ſident und Mitglied des Verwaltungs— 
rates der Schleſiſchen Bank und der 
Staatlichen Kohlengruben in Oſt-Ober— 
ſchleſien zurückzutreten. Bei einer Kon— 
trolle, die im November 1925 in der 
Schleſiſchen Bank durchgeführt worden 
war, war feſtgeſtellt worden, daß Kor— 
fanty / Million Zloty Bankgelder für 
perſönliche Zwecke mißbraucht hatte. Doch 
Korfanty widerſetzte ſich der Nieder— 
legung der Pfründe. Am 22. September 
1927 fällte dann ein parlamentariſches 
Ehrengericht ein Arteil zu ſeinen An— 
gunſten. Aber ſowohl dieſes Arteil wie 
auch eine vorübergehende Differenz mit 
ſeiner Partei der Chriſtlichen Demokra— 
ten waren zunächſt nicht imſtande, ſeine 
Poſition in Oſt-Oberſchleſien zu erſchüt— 
tern. Als am 26. September 1930 der 
Schleſiſche Sejm aufgelöſt wurde, in dem 
Korfanty ſeit der Begründung dieſes 
Landtags ein Mandat bekleidete, wurde 
er verhaftet und nach Breſt-Litowſk ge- 
bracht; ſpäter kam er in das Zuchthaus 
Mokotow bei Warſchau. Es wurde ihm 
der Prozeß wegen Vorbereitung eines 
Staatsſtreiches gemacht. In Breſt-Litowſk 
mußte er ſich eine wenig ſchöne Behand— 
lung gefallen laſſen; in oberſchleſiſchen 
Volkskreiſen erzählte man ſich mit einer 
gewiſſen Genugtuung, daß die polniſchen 
Landsleute ihren „Eroberer“ nach den 
gleichen Rezepten behandelt hätten, die er 
an den deutſchen Geiſeln während ſeines 
Terrors in Oberſchleſien erprobt hatte. 
Die während der Haftzeit Korfantys 
ſtattgefundenen Parlamentswahlen brad- 
ten ihm Mandate für den Warſchauer 
und für den Kattowitzer Sejm ein. Am 
13. Dezember 1930 beſchloß der Schle— 
ſiſche Sejm, ſämtliche gegen Korfanty ein— 
geleiteten ſtrafgerichtlichen Verfahren ein- 
zuſtellen und ihn aus dem Gefängnis her— 
auszuholen. Am 20. Dezember kam er 
frei. War bis dahin ſeine Stellung als 


Präſident der Geſamtpartei der Chriſt— 
lichen Demokraten, für deren parlamen- 
tariſchen Klub er nun wieder Obmann 
war, unangefochten, ſo griffen jetzt auch 
innerhalb der eigenen politiſchen Gruppe 
die gegneriſchen Strömungen Platz. Zu 
Beginn des Jahres 1935 lief beim Schle— 
ſiſchen Sejm ein neuerlicher Ausliefe— 
rungsantrag des Gerichts gegen Korfanty 
ein. Der Antrag wurde abgelehnt. So— 
fort nach der wenige Wochen ſpäter er— 
folgten Auflöſung dieſer Körperſchaft 
wandte ſich der Staatsanwalt mit einem 
gleichen Erſuchen an den Senatsmarſchall 
in Warſchau. Hiervon erhielt Korfanty 
rechtzeitig Wind, und da er in den War— 
ſchauer Parlamentskreiſen weniger Sym— 
pathien genoß, entzog er ſich der In— 
haftierung durch die Flucht außer Lan- 
des. Seit April 1935 lebte er im Exil 
in der ehemaligen Tſchecho-Slowakei. Am 
Anfang dieſes Jahres angeſtellte Beſtre— 
bungen ſeiner Parteigänger, ihn zu re— 
habilitieren und die Regierung auf Ein- 
willigung zu ſeiner Rückkehr ins Land zu 
bewegen, erfuhren eine überaus ſcharfe 
Abfuhr durch den Miniſterpräſidenten 
Slawoj⸗Skladkowſki. 

Die Zuſpitzung in den polniſch-deut— 
ſchen Beziehungen im April d. J. wertete 
Korfanty für ſich aus, indem er in der 
Preſſe auf die Notwendigkeit hindeutete, 
daß Polen zur Zeit der Mitarbeit aller 
ſchöpferiſchen Kräfte im Volke bedarf. 
Die ſelbſtaufgezogene Stimmungmache 
fruchtete jedoch in ſeinem Falle nicht, 
denn die amtliche polniſche Preſſe gab 
ihm darauf eine wenig ermutigende Ant— 
wort. Er zog es daraufhin vor, zunächſt 
weiter im Auslande zu verbleiben, und 
da ihm der Boden im Protektoratsgebiet 
Böhmen- Mähren nun auch nicht mehr ge— 
heuer war, ging er über die Schweiz nach 
Paris. Am 29. April kehrte er erſt nach 
Polen zurück und ſtellte ſich dem Gericht. 
Seine Partei hat inzwiſchen eine große 
Sammlung für ein Bombenflugzeug auf— 
gelegt, um es im Zuſammenhang mit den 
Bemühungen um Korfantys Freilaſſung 
dem polniſchen Staatspräſidenten zum 
Geſchenk zu machen. Nach kurzer Haftzeit 
wurde er wegen Krankheit entlaſſen und 
iſt dann am 16. Auguſt d. J. an den 
Folgen einer Leberoperation in War— 
ſchau geſtorben. 
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Walther Maas 
Die Notſchãchte in Oſtoberſchleſien 


Ein bezeichnendes foziales Problem in Polen 


Kein Tag vergeht, an dem ſich nicht 
ein Anglück in einem Notſchacht in Ober— 
ſchleſien ereignet, man kann keine ober— 
ſchleſiſche Zeitung in die Hand nehmen, 
ohne zu leſen, daß jemand in einen Not— 
ſchacht gefallen iſt, als er abends quer— 
feldein nach Hauſe gehen wollte. 

Was ſind denn dieſe „Notſchächte“? 
Es ſind ſozuſagen Brunnenanlagen, 
manchmal 6, manchmal auch 20 Meter 
tief, aber nicht nach Waſſer ſucht man, 
ſondern nach Kohle. Anten befinden ſich 
höhlenartige Eingänge, die oft länger 
ſind als die Stollen in den „wirklichen“ 
Gruben. Abrigens ſind die jetzt „Not— 
ſchächte“ genannten Bergwerksbetriebe 
älter als die Gruben. Es handelt ſich 
hier um eine Form des Kohlenabbaus, die 
in Oberſchleſien bis vor etwa 140 Jahren 
die allein übliche war. Das erklärt ſich 
weitgehend aus den geologiſchen Gegeben— 
heiten. Während nämlich in Weſtfalen 
oder in den engliſchen Kohlenfeldern die 
Kohlenflöze ſehr tief liegen, ſind ſie in 
Oberſchleſien oft nur von einem oder 
einigen Dutzend Meter Erde oder ande— 
rem Abraumgeſtein bedeckt, ja im an— 
ſchließenden Dombrowaer Kohlenrevier 
treten ſie zutage, ſo daß dort noch vor 
80 Jahren Tagebau vorherrſchte. Das 
gab es auch einmal in Oberſchleſien, aber 
da muß man bis vor 1742 zurückgehen. 

Aber noch 100 Jahre ſpäter, im Jahre 
1846, berichtete die „Gartenlaube“ über 
Bergbaubetrieb in Oberſchleſien, der aufs 
Haar den heutigen Notſchächten glich. 
Als die große Arbeitsloſigkeit in Ober— 
ſchleſien begann und die Not ſtieg, erin— 
nerten ſich die arbeitsloſen Bergleute der 
Praktiken ihrer Vorfahren und fingen 
an, auf eigene Fauſt zu „proſpektieren“, 
wie es in der Bergmannsſprache heißt, 
d. h. nach Kohle zu ſuchen. Wo man bei 
Brunnen- oder anderen Tiefbauten ge- 
legentlich auf Kohle getroffen war, da 
ließ ſich erhoffen, bald wieder was zu 
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finden, und ſo grub man Löcher. Man 
muß auch wiſſen, daß oft Bergwerks— 
betriebe zum Erliegen gekommen waren 
wegen Waſſereinbruchs u. dergl. Die 
Mutungsgebiete dieſer Anternehmungen, 
d. h. die Felder, wo früher die Schacht— 
anlagen ſtanden, wurden bald von Grup— 
pen von Arbeitsloſen durchſucht. Dort 
gibt es jetzt Felder, die von ſolchen 
Probeſchächten ſiebartig durchlöchert ſind. 

Zuerſt kümmerte ſich der Staat nicht 
um dieſes Treiben, ja er ſtand ihm ſogar 
mit einem gewiſſen Wohlwollen gegen— 
über: war doch die in den Notſchächten 
geförderte Kohle billig und gab anderer— 
ſeits manch armem Teufel einen Lebens— 
unterhalt, wodurch er von Bettelei oder 
vielleicht ſogar von Diebſtahl zurückge— 
halten wurde. Aber die Notſchächte nah— 
men überhand. Zeitweilig gab es über 
800 von ihnen und ihre Förderung zählte 
nach Tauſenden von Tonnen! Die Kohle 
wurde auf galiziſchen Bauernwagen bis 
nach Krakau gefahren und dieſe Methode 
fing an, der Eiſenbahn Konkurrenz zu 
machen. Vor allem aber begann die Kon— 
kurrenz der Notſchächte für die „eigent— 
liche“ Kohleninduſtrie fühlbar zu werden. 
Sie hatte mit großen Geldausgaben die 
Tiefbaubetriebe moderniſiert und mecha— 
niſiert. Ein Teil davon gehörte dem 
Staate, an den anderen war er als den 
Hauptſteuerzahlern intereſſiert, fie durf- 
ten nicht geſchädigt werden. 

So begann zunächſt eine Zeit der Kom— 
promiſſe. In den Zeitungen wurde be— 
kanntgegeben, daß das Herſtellen von 
Notſchächten („biedaſzyby“, wie die Ober- 
ſchleſier ſagen) verboten ſei, andererſeits 
wurden Finanzbeamte auf die Not- 
ſchachtfelder geſchickt, die gegen Quittung 
gleich an Ort und Stelle eine Steuer von 
50 Groſchen pro Fuhre erhoben. Die 
Bergwerksbetriebe kauften ihrerſeits die 
Notſchachtkohle auf, da fie ihnen oft bil- 
liger zu ſtehen kam als die in den eigenen 


Schächten geförderte. Warum iſt die 
Notſchachtkohle jo billig? Nun, es gibt 
ſo gut wie keine Sicherheitsmaßnahmen 
hier, all die teuren Probleme des Ab— 
ſtützens mit Grubenholz, der Luftzufüh— 
rung und Gasbekämpfung fallen weg. 
Die Schächte der Arbeitsloſen zahlen 
keinerlei ſoziale Beiträge, es gibt kaum 
Lohnprobleme, da ſie meiſtens durch 
Familiengruppen ausgebeutet werden. 


Warum in aller Welt, mag mancher 
fragen, läßt man dann nicht die Tief- 
ſchächte fein und kehrt zu dieſer alten Ab- 
baumethode zurück? Leben wir doch über— 
all in Polen in einer Zeit der wirtſchaft— 
lichen „Rückkehr“. Gibt es nicht in Ron- 
greßpolen florierende Fuhrwerksbetriebe, 
die dich von Warſchau nach Lodz oder 
nach Wloclawek für billigeres Geld be- 
fördern als die Eiſenbahn? Fangen nicht 
vielerorts die Bauern wieder an, zu ſpin— 
nen und zu weben, weil ſie die Induſtrie— 
produkte nicht bezahlen können? Gibt es 
nicht hier in Oberſchleſien ſogar ſchon 
Notbleihütten, wo Arbeitsloſe die alten 
Bleierzhalden wieder durchſuchen und 
nach Methoden des 16. Jahrhunderts 
Blei auszuſchmelzen beginnen? 

Wir berühren da ſchwerwiegende Fra— 
gen. Was die Kohlennotſchächte angeht, 
ſo wurden durch ſie drei Probleme aufge— 
worfen: ein kapitaliſtiſches, wenn 
man ſo will, eins der öffentlichen Ruhe 
und Ordnung und ein humani- 
täres. Es entſtand die Frage, ob dieſe 
„Kohlenentnahme“ privatrechtlich zuläſſig 
ſei. Die Juriſten fanden heraus, daß, da 
alle Kohle oder alles Mutungsrecht auf 
Kohle in Oberſchleſien dem Staate oder 
Privaten gehört, der wilde Kohlenabbau 
„Anterſchlagung“ darſtellt und daher im 
Intereſſe der Verteidigung der beſtehen— 
den Rechts- und Sozialordnung unter— 
bunden werden müſſe. Die Frage der 
Aufrechterhaltung von Ruhe und Ord- 
nung entſtand dadurch, daß häufig eine 
Gruppe von Arbeitsloſen eine beſonders 
gute Gegend beſetzt hatte, anfing abzu— 
bauen und dann von einer anderen 
Gruppe von dort vertrieben wurde. Es 
entſtanden regelrechte Schlachten mit 
Todesopfern auf beiden Seiten und oft 
auch bei der Polizei, die die Streitenden 
zu trennen verſuchte. Das ging nicht ſo 
weiter, man iſt ſchließlich in Mitteleuropa 


und nicht in den Goldfeldern am Klon— 
dyke oder ähnlichen Gegenden. 

And die humanitäre Frage? Hat die 
Geſellſchaft das Recht zuzulaſſen, daß ſich 
Menſchen in dauernde Gefahr begeben, 
oft nicht nur für ſich ſelbſt, ſondern auch 
für andere? Stürzten nicht dauernd 
Notſchächte ein, begruben die Arbeitenden 
und richteten Schaden an der Oberfläche 
an? In wieviel Fällen führt die Her— 
ſtellung eines Notſchachtes nicht dazu, 
daß Gaſe, Giftgaſe an die Oberfläche aus- 
ſtrömten, die man nachher auf keine Weiſe 
mehr bannen kann? Man muß auch wij- 
ſen, daß früher oft Flöze von der Indu— 
ſtrie verlaſſen wurden, weil ſie in Brand 
geraten waren. Gar mancher ſtieg nun 
beim Abteufen eines Notſchachtes in ein 
Flammengrab. And andererſeits führt 
die friſche Luftzufuhr dazu, daß das 
Feuer wieder ſtärker aufflammt, die be— 
nachbarten Gruben bedroht und oft die 
Eindämmungsarbeit von Jahrzehnten zu— 
nichte macht (wirklich löſchen kann man ja 
ein einmal in Brand geratenes Flöz nicht. 

So iſt jetzt die Herſtellung von Not— 
ſchächten verboten, und wenn die Polizei 
von einem Kunde erlangt, geht ſie hin, ihn 
zu ſprengen. Freilich ſind immer noch 
gegen 200 im Betrieb, beſonders nachts, 
wenn die Polizei nicht überall ſein kann, 
wenn aber andererſeits die Abbau- 
gefahren ſich noch vergrößern. Das Spren- 
gen koſtet viel Geld und iſt oft den 
„Wühlmäuſen“ nur angenehm, da der ſo 
entſtandene „Granattrichter“ (denn ſo 
ſieht es dann aus) eine leichtere Abbau— 
tätigkeit gewährleiſtet als das harte Ge— 
ſtein vorher. So begnügt ſich die Polizei 
meiſt damit, alle Kohle, deren Herkunft 
aus einer Tiefgrube nicht nachgewieſen 
werden kann, zu beſchlagnahmen. Schwin— 
den werden die Notſchächte erſt, wenn die 
Not aufhört, wenn nicht mehr Familien— 
väter eine Monatsunterſtützung von 
16 Zloty bekommen, wenn es für die 
exmittierten Arbeitsloſen menſchenwür— 
dige Anterkünfte gibt und ſie nicht mehr 
in verlaſſenen Grubengebäuden, d. h. in 
Ruinen zu wohnen brauchen oder gar ſich 
Erdhöhlen in den Schlackenhalden bud— 
deln müſſen. Noch faſt 50 Familien leben 
trotz öffentlicher und privater Hilfe als 
Höhlenbewohner. Das wird einfach als 
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Tatſache hingenommen. Bei der Ein- 
teilung in Schulbezirke hieß es noch 
1930 a eee die Kinder der Bewohner 
der Erdhöhlen hinter der ehemaligen 
Friedensgrube.“ Aberhaupt wird man 
nicht behaupten können, daß die Not in 
Oſtoberſchleſien behoben wird. Die Zahl 
der „offiziellen“, d. h. der regiſtrierten 
Arbeitsloſen nimmt kaum ab, die der in— 


offiziellen, die bei weitem größer iſt, 
wächſt ſogar ſtändig an. And die Tat— 
ſache, daß z. B. im Leihhaus in Königs— 
hütte von fünf verſetzten Gegenſtänden 
nur einer wieder eingelöſt wird, kann als 
Zeichen dafür gelten, daß es um die bür— 
gerliche Mittelſchicht in dieſer Gegend 
nicht beſſer beſtellt iſt. Oſtoberſchleſien — 
Land der Not. 


Solich weſzen kan nicht lang beſtan ... 


Solich weſzen kan nicht lang beſtan 
Als jetzt die Polen fangen an. 
Brechen freiheit, recht und nehmen 
Das Gutt, auch ſich nicht ſcheuen 
Unrecht urteil vorkauffen und gelt. 
Das geht bey inen alles erhelt 


Und kan ſolch weſen nit lange ſtehen 
Oder die welt muſz untergehen. 


(Politiſches Lied aus dem Jahre 1559) 
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Eögar Sommer 


Polens kataftrophenreiche Volks wirtſchaft 


Binnenmirtfchaft und Außenhandel - Planungen 


Landſchaftliche und geologiſche 
Gliederung. 


Das Gebiet des heutigen polniſchen 
Staates, welches einſchließlich des von 
den Tſchechen übernommenen Olſagebietes 
etwa 391274 Quadratkilometer umfaßt, 
beſitzt hinſichtlich der landſchaftlichen 
Gliederung im allgemeinen mitteleuro— 
päiſches, bzw. oſtmitteleuropäiſches Ge— 
präge, wenn man die ganz öſtlich liegen— 
den wenig kultivierten Sumpfgebiete um 
die Flüſſe Pripet und Dnjeftr außer Be- 
tracht läßt, die ſich weit nach Sowjetruß— 
land hinein fortſetzen. Die geologiſche 
Gliederung des Landes weiſt auf eine un— 
gleiche Verteilung der Bodenſchätze hin 
und zwar entſpricht dieſe Angleichmäßig— 
keit der Rohſtoffvorkommen faſt deutlich 
den drei kulturellen Binnengrenzen, die 
in Polen feſtzuſtellen ſind. 

Dementſprechend ſind drei verſchiedene 


Gebietslagen zu erkennen, welche bis 
heute nicht durch wirtſchaftliche Aus— 
gleichsmaßnahmen verwiſcht werden 


konnten. Auch die Tatſache, daß noch bis 
vor einem Jahr die aus der Teilung 
Polens übernommenen Verwaltungs- 
grenzen ſich dem landſchaftlichen Gefüge 
anpaſſen mußten, ift für die Zuſammen— 
ſetzung des polniſchen Staatsgebietes 
aufſchlußreich. So gehören die drei weſt— 
lichen Wojewodſchaften Poſen, Pomme— 
rellen und Oberſchleſien, alſo die ehe— 
maligen deutſchen Gebiete mit rund 
46 000 Quadratkilometer Umfang*) zu den 
ausgeſprochenen Induſtriezentren, auf 
Grund der dort vorhandenen Boden— 
ſchätze (Braunkohle, Kohle, Erz). Poſen 
und Pommerellen ſind außerdem agra— 
riſch hochkultiviertes Land. Die Binnen— 
grenze dieſer Gebiete nach dem öſtlichen 
Polen bildet den Trennungsſtrich zwi- 


ſchen den Landesteilen mit vorwiegend 
agrariſcher und induſtrieller Natur. Eine 
Ausnahme machen die vier jüdlichen 
Wojewodſchaften Krakau, Lemberg, Sta— 
nislau und Tarnopol, die insgeſamt rund 
80 000 Quadratkilometer umfaſſen und in 
das vielſchichtige Karpatenvorland vor— 
ſtoßen, in welchem die neuerdings weni— 
ger ergiebigen Erdölvorkommen die wirt— 
ſchaftliche Struktur dieſes Landesteiles 
beſtimmt. Das eigentliche Kongreßpolen 
wird gekennzeichnet durch die Wojewod— 
ſchaften Warſchau-Stadt, Warſchau-Land, 
Lodz, Kielce, Lublin und Bialyſtock, die 
zuſammen 261 000 Quadratkilometer Am— 
fang beſitzen, und ſowohl für die Forſt— 
wirtſchaft als auch für die Landwirt— 
ſchaft günſtige Vorausſetzungen als aus— 
geſprochenes Niederungsland beſitzen. 
Weit waldreicher ſind die kulturell noch 
wenig erſchloſſenen oſtpolniſchen Gebiete, 
die verwaltungsmäßig von den Woje- 
wodſchaften Wilna, Nowogrodek und 
Wolhynien ſowie der ſehr dünn beſiedel— 
ten Wojewodſchaft Poleſien erfaßt wer— 
den. Allerdings iſt der Wert der großen 
Sumpfwälder im Oſten wirtſchaftlich ge— 
ſehen gering. Dagegen iſt auch hier eine 
günſtige Vorausſetzung für die Landwirt— 
ſchaft vorhanden, vornehmlich in Wolhy— 
nien und Nowogrodek, in welchen Lan— 
desteilen die Akrainer und Weißruſſen 
leben. Die geſamten oſtpolniſchen Gebiete 
ſtellen ein Areal von 124355 Quadrat- 
kilometer dar. 


Nebenbei ſei erwähnt, daß dieſe geo— 
logiſchen und geographiſchen Gebiets- 
teilungen eine Entſprechung im etno— 
graphiſchen Sinne finden inſofern, als die 
Beſiedlung mit den verſchiedenen Natio— 
nalitäten verhältnismäßig klare Volfs- 
tumsgrenzen entſtehen ließ. 


*) Vid. „Polen und ſeine Wirtſchaft“, von Peter-Heinz Seraphin. 
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Seit dem Jahre 1937, nach Ablauf der 
Genfer Konvention (Juli 1937), haben 
fih die Polen bemüht, der fortſchreiten— 
den Verhärtung dieſer Binnengrenzen 
entgegenzutreten. Gleichzeitig mit der 
Ambildung der Verwaltungsgrenzen und 
der Amſiedlungsaktion, durch welche 
Polen aus den zentralen Gebietsteilen 
nach Pommerellen oder Oſtpolen nach den 
zentralen Wojewodſchaften und an die 
Küſte geſchickt wurden und die einen be— 
ſonderen Ausdruck in der Parzellierung 
deutſcher Güter in Weſtpolen ſowie der 
Abergabe der Parzellen an kleine pol— 
niſche Landwirte fand, ging der wirt— 
ſchaftliche Ambau Polens vor ſich, deſſen 
äußerer Anlaß ein im Jahre 1936 begon— 
nener Vierjahresplan war. Dieſer wirt— 
ſchaftliche Umbau ſollte den ausgeſpro— 
chenen Zweck haben, die Teilgebiete eng 
an Kongreßpolen anzuſchließen. 


* 
Staatsſchulden und Anleihen. 


Ehe jedoch auf die Entwicklung der 
pomijhen Wirtſchaft in den letzten Jah- 
ren eingegangen werden kann, iſt es not— 
wendig, einen kurzen Rückblick auf die 
Jahre 1919 bis 1928 zu werfen. Die Ent— 
ſtehung des polniſchen Staates fiel in die 
Zeit der ausgehenden Kriegswirtſchaft. 
Die binnenwirtſchaftlichen Verlagerun— 
gen, die durch den Verſuch der Zuſammen— 
faſſung der auseinanderſtrebenden Teil- 
gebiete zwangsläufig entſtehen mußten, 
der Bolſchewiſtenkrieg, nicht zuletzt die 
Ankundigkeit der Polen ſelbſt, volkswirt— 
ſchaftliche Rangordnungen herbeizufüh— 
ren, veranlaßten es, daß die polniſche 
Wirtſchaft ſchwere Kriſenerſcheinungen 
durchleben mußte. Binnen kurzem hatten 
die Polen ihre Schuldenfreiheit, mit der 
ſie ihre neue Staatlichkeit begannen, ein— 
gebüßt, nachdem die turbulente Inflation 
der Polenmark im Jahre 1920 erfolgt 
war und nachdem auch die neue Wäh— 
rung, der im Jahre 1924 eingeführte 
Zloty, eine Inflation erdulden mußte. 
Die Stabiliſierung des Zloty gelang nur 
durch die Aufnahme der 6prozentigen 
amerikaniſchen Emiſſionsanleihe in 1926, 
die gleichzeitig mit einer amerikaniſchen 
Kontrolle der polniſchen Wirtſchaft ver— 
bunden war. Ihr folgte die 7prozentige 
Stabiliſierungsanleihe im ſelben Jahre. 
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Daneben ſind noch eine italieniſche und 
eine ſchwediſche (Kreuger-) Anleihe ſowie 
eine weitere Stabiliſierungsanleihe von 
Intereſſe. Im Jahre 1928 betrug die ge— 
ſamte äußere Verſchuldung Polens 3,86 
Milliarden Zloty (etwa 1,0 Milliarden 
Reichsmark). Hinzu kam in dieſem Jahre 
eine innere Verſchuldung aus Gründen 
des Haushaltsausgleichs in Höhe von 
rund 300 Millionen Zloty (150 Mill. 
Reichsmark), die ſich in den ſpäteren Jah— 
ren noch erheblich erhöhte. Daneben ſind 
ausgeſprochene Staatsſchulden bemer— 


kenswert, die in Frankreich und Amerika 


gemacht wurden und Ende 1936 571 Mil: 
lionen 3. (Frankreich) und 1094 Mil- 
lionen Zloty (Amerika) betrugen. 

Auf dem Wege der Evolution der pol— 
niſchen Wirtſchaft waren dieſe Schulden— 
laſten ein zweiſchneidiges Schwert bei der 
Löſung der nach Entſcheidung drängenden 
Wirtſchaftsprobleme. Einmal geſtattete 
ſie den forcierten Ausbau des Gdingener 
Hafens und der Kohlenmagiſtrale Ober- 
ſchleſien —-Gdingen, die unter Vermei— 
dung des Weichſelweges die Kohle, den 
wichtigſten Ausfuhrartikel Polens, zur 
Ausfuhr über See bringen ſollte, zum 
anderen belaſteten dieſe Schulden die 
Arbeitskraft der Bevölkerung, und zwar 
in einem Maße, das volkswirtſchaftlich 
nicht gerechtfertigt ſchien. Gewiß ſind 
nicht allein die neuen Anternehmungen 
des polniſchen Staates wie der Hafen von 
Gdingen uſw. für die Schuldenlaſten ver— 
antwortlich zu machen, gewiß mußten 
auch die Kriegsſchäden wieder gutgemacht 
werden. Tatſache bleibt aber, daß durch 
die neuen Inveſtitionen das aufgenom— 
mene Geld feſtgelegt wurde und daß 
die Zinſen und Amortiſatjonen der 
Schulden aus zuſätzlicher Arbeits- 
leiſtung der Bevölkerung aufge— 
bracht werden mußten. Das bedeutet aber 
praktiſch, daß ſich die innere Verſchuldung 
des Staates vergrößern mußte. So be— 
trug dieſe innere Verſchuldung, hervorge— 
rufen durch Binnenanleihen, im Jahre 
1933 bereits 1346 Mill. Zloty, im Jahre 
1936 ſchon 1475 Mill. Zloty. und im 
Jahre 1937 rund 1793 Mill. Zloty. In 
dieſem Jahre beſorgt ſich Polen auch 
noch eine neue Franzoſenanleihe in Höhe 
von 2,6 Milliarden Francs, d. f. rund 
700 Millionen Zloty für die Aufrüſtung. 


Dieje Anleihe kam erſt auf die inſtändigen 
Vorſtellungen des polniſchen Marſchalls 
Ryda Smigly anläßlich feiner perſön— 
lichen Anweſenheit in Paris zuſtande. 

Der ſtarke Verbrauch fremder Gelder 
für die polniſche Wirtſchaft, der nicht 
allein durch die Anleihen, ſondern auch 
durch die Tätigkeit ausländiſchen Kapi- 
tals charakteriſiert wird, welches im 
Jahre 1934 beiſpielsweiſe mit 47,2 des 
geſamten Aktienkapitals in Polen figu— 
rierte, hat ſeine tieferen Beweggründe 
gewiß in der Anzulänglichkeit der 
polniſchen Mentalität, die den 
Rechenſtift mißachtet. Darüber 
hinaus aber iſt gerade der aſymme— 
triſche Aufbau der polniſchen Volks— 
wirtſchaft anzuführen, das Auseinander- 
klaffen der Teilgebiete, welche ſich der 
ſtrukturellen Vereinheitlichung wider— 
ſetzen. 

Es liegt nicht im Rahmen dieſes Ar- 
tikels, den Nachweis zu erbringen, daß 
dieſer aſymmetriſche Aufbau der polni- 
ſchen Volkswirtſchaft ausſchließlich auf 
die expanſionslüſterne Politik des polni— 
ſchen Staates in Verbindung mit der 
Zerfailler Hilfeſtellung zurückzuführen iſt. 
Es handelt fih hier nur um die Feſtſtel— 
lung, daß der heutigen polniſchen Volks— 
wirtſchaft verſchiedene lebenswichtige 
Vorausſetzungen fehlen, die nun einmal 
für eine geſunde Aufwärtsentwicklung 
des Wohlſtandes der Bevölkerung not- 
wendig ſind. i 


Das Anheil der Preisſchere. 


Polen iſt — ſeiner Wirtſchaftsſtruktur 
entſprechend — vorwiegend Agrarland. 
7/10 feiner Bevölkerung lebt auf dem 
Lande und arbeitet in der Landwirtſchaft. 
Von einer Geſamtfläche des Staates von 
38,9 Mill. Hektar entfallen 25,6 Mill. 
Hektar auf die landwirtſchaftliche Aus- 
wertung. Infolgedeſſen ſpielen Produkte 
der Landwirtſchaft und der Viehzucht bei 
der Ausfuhr im Außenhandel Polens 
neben Kohle eine gewichtige Rolle. Dem— 
gegenüber iſt der induſtrielle und gewerb- 
liche Sektor größenmäßig faſt unbedeu— 
tend. And doch hat er für die Entwick— 
lung der polniſchen Wirtſchaft eine weit— 
aus größere Rolle geſpielt, als ſie ihm 
zukommen müßte. Schon in der Gründer— 
zeit des polniſchen Staates hatten die 


verantwortlichen Leiter der Wirtſchafts— 
politik, insbeſondere der Vizeminiſter— 
präſident und Finanzminiſter Ing. Eugen 
Kwiatkowſki die Disproportion zwiſchen 
Induſtrie und Landwirtſchaft erkannt 
und — angeregt durch die Abernahme der 
früheren deutſchen Induſtriegebiete — 
die verſtärkte Induſtrialiſierung des 
Landes erwogen. Der Entſchluß des Mar— 
ſchalls Pilſudſki gab den Ausſchlag. Hin- 
fort beherrſchten zwei Schlagworte die 
polniſche Gffentlichkeit: Gdingen und 
Induſtrialiſierung! Am fih einen Begriff 
von der unnatürlichen binnenwirtſchaft— 
lichen Situation zu machen, die bis heute 
nicht aus dem Wege geräumt werden 
konnte, genügt es nur, Hd die Preis- 
unterſchiede zu vergegenwärtigen, die 
zwiſchen den landwirtſchaftlichen und in— 
duſtriellen Produkten entſtanden find, die 
ſogenannte Preisſchere ſich vor Augen zu 
halten. Nachdem der polniſche Staat 
durch Prohibitivzölle und Einfuhrverbote 
ſeine beſtehende und neu entſtehende In— 
duſtrie vor der ausländiſchen Konkurrenz 
geſichert hatte, wurde es klar, daß ſich das 
volkswirtſchaftliche Intereſſe der ſo ge— 
ſchützten polniſchen Induſtrie durchaus 
nicht in einer Herabſetzung der Preiſe 
äußern wollte. Insbeſondere die Kar— 
telle, dann aber auch einzelne ſtaatswich— 
tige Induſtriezweige, wie die Cijen-, 
Petroleum- oder Zuckerinduſtrie und an- 
dere, verftanden es, ihre Preiſe jtabil zu 
erhalten. Die neueren Induſtrien arbei— 
teten zudem mit unverhältnismäßig hohen 
Geſtehungskoſten, ſo daß ſie unrenntabel 
wurden. Demgegenüber waren die agra— 
riſchen Preiſe durchweg für die nieder— 
drückenden Einflüſſe des Weltmarftes 
offen und mußten den Schwankungen der 
Weltmarktpreiſe folgen, da Polen ein 
landwirtſchaftliches Aberſchußgebiet iſt 
und um jeden Preis ſeine Agrarprodukte 
ausführen muß, um ſeiner ländlichen Be— 
völkerung das Exiſtenzminimum zu 
ſichern. Als Folge der allgemeinen 
Agrarkriſe in der Welt ſinken denn auch 
die polniſchen Großhandelspreiſe (in dz) 
von rund 51,— 31. im Jahre 1928 auf 
16,10 31. im Jahre 1935 für Weizen, 
von 41,65 auf 12,35 für Roggen, von 
39,— auf 12,95 für Gerſte, von 38,40 auf 
12,90 für Hafer, von 9,70 auf 3,35 für 
Kartoffeln. Selbſt der Laie wird ſich 
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ausrechnen können, daß dieſer gewaltige 
Preisſturz in höchſtem Maße zu einer 
Verelendung der auf dem fla— 
chen Lande lebenden Bevölke— 
rung führen mußte. In der Tat er- 
ſchlaffte die Kaufkraft der ländlichen Be— 
völkerung ſeit 1928 immer mehr. Das 
Bild wird noch durch Beiſpiele aus der 
Viehzucht vervollſtändigt. Für ein Pferd 
erhielt der polniſche Bauer im Jahre 


1929 noch etwa 395, — 31. durchſchnittlich. 


Im Jahre 1935 zahlt man ihm höchſtens 
noch 172,— 3. Für ein Kilogramm 
Schweinefleiſch Lebendgewicht zahlte man 
in Polen 1929 noch 2,— 3t, im Jahre 
1935 bereits nur noch 0,65 Zl. Unter die- 
ſen Amſtänden konnte der polniſche Bauer 
und der Landarbeiter überhaupt nicht den 
Lebensunterhalt ſeiner Familie beſtrei— 
ten, geſchweige denn ſich die teuren, aus 
eigener polniſchen Produktion ſtammen— 
den Induſtrieerzeugniſſe anſchaffen, die 
dazu noch vom Staate wie eine Ironie 
als erſtrebenswerte Güter hingeſtellt 
wurden. So ift es bittere Tatſache, daß 
der polniſche Bauer in einen Defaitismus 
verſank, der ihn nur ſoviel tun ließ, wie 
er und ſeine Familie zum Eſſen und Trin— 
ken brauchten. Es iſt auch kein Gerücht, 
ſondern traurige Wahrheit, daß aus Er— 
ſparnisgründen in den öſtlichen Gebieten 
die Streichhölzer des polniſchen Zünd— 
holzmonopols von den Bauern in mehrere 
Langſtücke zerteilt wurden, damit die 
Streichhölzer möglichſt lange ausreichten. 
And Stahleggen ſind heute noch in man— 
chen Gegenden unbekannt. Die Verelen— 
dung der Maſſen nahm ihren Fortgang, 
obwohl die Regierung ſeit 1932 verſuchte, 
die Preiſe für induſtrielle Erzeugniſſe 
den landwirtſchaftlichen Preiſen anzu— 
paſſen. Hinzu kam, daß auch die Ausfuhr 
der polniſchen Induſtrieerzeugniſſe und 
Rohſtoffe auf immer größere Hemmniſſe 
ſtieß. Die Zeit der Clearing- und Kom— 
penſationsabkommen brach an. In dieſer 
Zeit ſchmolz der Binnenmarkt zu einem 
unbedeutenden Klumpen wenig durchſich— 
tiger, meiſt jüdiſcher Handelsintereſſen 
zuſammen, der keine belebenden Im— 
pulſe ausſtrahlte. Die ſozialen Gegen— 
ſätze, die in Polen infolge Fehlens eines 
Mittelſtandes, ſchon immer vorhanden 
waren, vertieften ſich zuſehends. Anver— 
geſſen iſt der Hungerſtreik der Kohlen— 
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bergarbeiter im März 1937 auf der 
Gieſche-Grube. Die Arbeitsloſigkeit nahm 
in erſchreckendem Maße zu. Ende 1936 
wurden auf je 1000 der Bevölkerung 16 
induſtrielle Arbeitsloſe geſchätzt, wobei 
mangels Statiſtiken die Arbeitsloſigkeit 
auf dem Lande, wo der Deputatlohn vor— 
herrſcht, noch nicht einmal mitgeſchätzt iſt. 
Auch die rund 100 000 Heimarbeiter ſind 
dabei nicht berückſichtigt. Ihr Einkommen 
ſtellt ſich in der Gegend um Lemberg bei— 
ſpielsweiſe für eine zwölfſtündige harte 
Arbeit auf ganze 50 Groſchen (RM. 0,26) 
täglich. 


Die Wirtſchaftskataſtrophe. 


In der Zeit bis zu 1935 ſteuerte Polen 
alſo geraden Weges einer Wirtſchafts— 
kataſtrophe zu, die in ihren wirklichen 
Ausmaßen wohl nur von einigen wenigen 
klar erkannt worden iſt. Ganz beſonders 
kraß wirkte ſich dieſe Kriſe der polniſchen 
Wirtſchaft auf die öſtlichen Gebiete aus, 
deren Bevölkerung ohnehin proletariſiert 
iſt und heute noch die Naturalwirtſchaft 
als Exiſtenzform beſitzt. Außer Petro— 
leum zu Beleuchtungszwecken 
kennt man dort die ziviliſatoriſchen Er— 
rungenſchaften der Technik kaum. Der 
Abſatz der Induſtrieartikel polniſcher 
Produktion beſchränkte ſich denn auch auf 
die ehemaligen deutſchen Weſtgebiete und 
auf Danzig, deſſen eigener Induſtrie die 
Polen ſchärfſten Kampf anſagten. 

Mit Behelfsmitteln konnte jetzt der 
polniſchen Wirtſchaft keine Stütze gegeben 
werden. Bis zum Jahre 1932 war die 
Flut der Arbeitsloſigkeit ſteil angeſtie— 
gen. Von 1932 bis 1935 verſuchte man 
verſchiedene Eindämmungen der Kata— 
ſtrophe, als deren wichtigſte die Grün— 
dung des Arbeitsfons (funduſz pracy) im 
Jahre 1933 zu bezeichnen iſt. Dieſer Ar— 
beitsfonds hatte die Aufgabe, „durch 
Vornahme öffentlicher Arbeiten allen den— 
jenigen Perſonen Arbeit oder Mittel für 
den Lebensunterhalt zu verſchaffen, die 
arbeits- und mittellos find“. So heißt es 
in einer amtlichen Verlautbarung aus 
dem Jahre 1933. Gleichzeitig verließ die 
polniſche Regierung ihre bisher im Sinne 
des Goldblocks geführte Deflations— 
politik, lehnte das Mittel der Abwertung, 
das im demokratiſchen Weſten damals 
wieder aktuell wurde, ſtrikt ab und be— 


kannte ſich zu ſtaatlichen Inveſtitionen 
als Mittel zur Sicherung und Fortfüh— 
rung der wirtſchaftlichen Entwicklung. 
Die polniſche Notenbank, die Bank Polſki, 
wurde in der Kreditgewährung immer 
vorſichtiger und ſtellte ſich allmählig auf 
die Finanzierung ſtaatswichtiger Arbei— 
ten um. Mit den Deviſen mußte haus— 
hälteriſch umgegangen werden. Ein 
großer Ordnungsprozeß ſollte in der 
Wirtſchaft von Staats wegen eingeleitet 
werden. Im Wege der öffentlichen In— 
veſtitionen verſuchte der Staat, die Läh— 
mung der Privatwirtſchaft aufzuheben. 
Man ſprach in Polen von einem ſtaat— 
lichen Konjunkturanſtoß. Eingriffe des 
Staates in die Privatwirtſchaft blieben 
nicht aus. Dieſer ſogenannte Interven— 
tionismus wurde heftig von der Schwer— 
induſtrie bekämpft, die fih in ihrer ſelbſt— 
ſicheren Poſition bedroht ſah. Als der 
Staat ſchließlich durch eine rigoroſe 
Preispolitik der immer noch offenen 
Preisſchere zwiſchen induſtrieller und 
landwirtſchaftlicher Erzeugung zu Leibe 
ging und dabei ſein Augenmerk auf die 
Kartelle richtete, beherrſchte nur ein Ge— 
danke die Wirtſchaftskreiſe: Der Eta— 
tismus, die Staatswirtſchaft hat die freie 
Privatwirtſchaft überwunden. In der 
Tat hatten die Verſuche mit den Arbei— 
ten des Arbeitsfonds dem Staat den An— 
reiz gegeben, nunmehr im Wege eines 
Vier jahresplans, der im letzten 
Drittel des Jahres 1935 als zweite Pla— 
nung nach dem Arbeitsfonds eingeführt 
wurde, den Arbeitsbeſchaffungsprozeß zu 
beſchleunigen. Die finanzielle Möglichkeit 
verſchaffte die bereits erwähnte franzö— 
ſiſche Anleihe von 1936 in Höhe von 
700 Millionen Zloty, die nur zu einem 
Teil in Bar einging und im weſentlichen 
für Rüſtungszwecke verwandt werden 
ſollte. Im Rahmen dieſes Vierjahres— 
plans war aber der Induſtriebezirk bei 
Sandomir noch nicht enthalten, der ge— 
rade im Jahre 1936 zu einem neuen 
wirtſchaftspolitiſchen Schlagwort geſtem— 
pelt wurde, mit dem die hungernden 
Maſſen in Polen abgeſpeiſt werden ſollten. 


Auf dem Wege der Planung. 


Die unüberbrückbare ſtrukturelle Anter— 
ſchiedlichkeit der weſtlichen und öſtlichen 
Gebiete Polens veranlaßte bekanntlich 


zahlreiche in- und ausländiſche Volks— 
wirtſchafter, von einem hochinduſtriali— 
ſierten weſtlichen Polen A, das aus den 
ehemaligen deutſchen Teilgebieten beſteht, 
und einem agrariſchen kulturell nicht ent— 
wickelten Polen B im Oſten zu ſprechen. 
Der polniſche Vierjahresplan, der zwei— 
fellos belebende Momente in die Wirt— 
ſchaft brachte, führte auch auf den Ge— 
danken, durch eine kühne Konſtruktion und 
wirtſchaftspolitiſche Konzeption einen 
wirtſchaftlichen und kulturellen Niveau— 
ausgleich im Wege der Schaffung eines 
hochinduſtrialiſierten Mittelſtücks, eines 
Polen C, eben des Sandomirer Indu— 
ſtriebezirks, herbeizuführen. Strategiſche 
Geſichtspunkte waren dabei den oben er— 
wähnten parallel laufend und gleich— 
wertig. Ja, im Zuge der Planung ergab 
ſich auf Grund der außenpolitiſchen Ent— 
wicklung nach Anſicht der Militärs die 
Notwendigkeit, die ſtrategiſchen Geſichts— 
punkte weitaus in den Vordergrund zu 
ſtellen. Sandomir, Sandomir! Das war 
jetzt der neueſte Trumpf in Polen. In 
einem bisher unbeachteten Städtchen 
Mittelpolens wurden einige Induſtrien 
buchſtäblich aus dem Boden geſtampft, 
das heißt, mit nüchternen Worten ge— 
ſprochen, man ſiedelte erſt einmal einige 
Verarbeitungsinduſtrien aus den Grenz— 
gebieten nach Sandomir, worüber ſich 
übrigens die Pommereller beſchwerten, 
denn ihnen wurde ein Teil ihrer Indu— 
ſtriekapazität zum Schaden der Weſt— 
gebiete entzogen. Kaum zwei Jahre nach 
dem Anlaufen des polniſchen Vierjahres— 
plans verkündete der Vizeminiſterpräſi— 
dent Kwiatkowſki, der nicht nur Gdingen, 
ſondern auch Sandomir geplant hatte, 
die Erfüllung dieſes Vierjahresplans in 
ſeinen weſentlichen Punkten und ſtellte 
am 2. Dezember 1938 Theſen einer voll— 
kommenen Planwirtſchaft auf, die ſich 
über den Zeitraum von fünfzehn Jahren 
erſtrecken und in fünf Dreijahresabſchnit— 
ten der Verwirklichung entgegengeführt 
werden ſollen. 

Es iſt von mir abſichtlich die raſche 
Folge der polniſchen Planungen nur in 
kurzen Abſätzen dargelegt worden, um 
die Sprunghaftigkeit zu verdeut- 
lichen, mit der in Polen wirtſchaftliche 
Entwicklungen, die bekanntlich ſtets einem 
längeren Reifeprozeß unterliegen, ein— 
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fach vorweggenommen werden. Das ift 
natürlich eine falſch verſtandene Plan- 
wirtſchaft. Planung iſt ſtets nur 
auf dem Fundament einer im 
angeſpannten Spiel der Kräfte 
geborenen notwendigen Ent- 
wicklung des volkswirtſchaft⸗ 
lichen Potentials möglich. An⸗ 
ders verſtanden ijt He bolſchewiſtiſch. In 
einem Lande aber, wo nicht einmal die 
Vorausſetzungen für dieſes Kräfteſpiel, 
nämlich die Abſtimmung des induſtriellen 
Produktionsgefälles auf die Exiſtenz des 
agrariſchen Sektors vorhanden ift, in 
einem Lande, wo — wie in Polen — 
der Außenhandel durch planwirtſchaftliche 
Maßnahmen, ſeien ſie auch noch ſo 
rüſtungsbedingt, von der Kaufkraft und 
Konſumfähigkeit des Binnenmarktes ein— 
fach abjtrabiert wird, wo die 
Planwirtſchaft — wie es fih jetzt her- 
ausſtellt — der privaten Wirtſchaft jeg- 
liche Anſätze eigener Impulſe ſofort 
entzieht, um ſie für die Planung auszu— 
beuten, in einem ſolchen Lande muß 
ſich jede Planung als wirtſchaftliche 
Anvernunft herausſtellen, da ſie nicht 
konkrete Tatbeſtände koordinieren bzw. 
fördern will, ſondern Abſtraktionen auf 
den Tiſch des Hauſes legt, mit denen 
bekanntlich der Menſch niemals viel an- 
fangen kann. Inſofern ſchält ſich auch 
das Bild des polniſchen Wirtſchafts— 
politifers Kwiatkowſki als das eines zwar 
kühnen und konzeptionsreichen, nichts— 
deſtoweniger aber irrealen Wirtſchafts— 
politikers heraus, der immerhin Gdingen 
auch ohne die zögernde Privatwirtſchaft 
als Staatshafen erbaute, aber gleich— 
zeitig nicht die politiſchen Konſequenzen 
in Rechnung ſtellte, die ſich aus einer 
Wiedererſtarkung und harmoniſchen Aus- 
gleichung des mitteleuropäiſchen Wirt— 
ſchaftsraumes unter der militäriſchen 
Kraft des Deutſchen Reiches zwangs— 
läufig ergeben mußten. Die gegen— 
wärtige polniſche Volfswirt- 
ſchaft iſt ein unnatürlicher 
Kompromiß, der ſich nur dann 
behaupten kann, wenn — wie in 
der Verſailler Zeit — die na⸗ 
türlichen Oſt — Weſt-Verbin⸗ 
dungen wirtſchaftlicher und 
verkehrspolitiſcher Natur in 


32 


Mitteleuropa mit brutaler 
Gewalt zerſchlagen werden. 

Man frage nur einen ſeriöſen polniſchen 
Wirtſchafter, der nicht zu der Clique der 
Günſtlinge gehört, was er von der 
wirtſchaftlichen Entwicklung Polens halte. 
Man frage nur in Pommerellen nach. 
And man wird finden, daß die Antwort 
ſtets lautet: ſchöne Ideen, die auch hin 
und wieder einige Belebung brachten, 
aber im ganzen handelt es ſich doch wohl 
um Taſchenſpielertricks und hinter den 
ſchönen Ideen ſteht kein praktiſches Er- 
gebnis. Die Arbeitsloſigkeit hat nicht ab- 
genommen. Die Löhne ſind unverändert 
geblieben, die Lebenshaltung der brei— 
ten Maſſen auf dem Lande und in der 
Stadt iſt weiterhin niedrig. Für den ein- 
fachen Mann auf der Straße, den „szary 
człowiek“ ijt es auch nicht ohne weiteres 
möglich zu verſtehen, warum man plötzlich 
Danzig, das deutſche Danzig, das man 
bisher ſtets bekämpft hat, indem man 
Gdingen als Erſatz baute, jetzt doch noch 
benötigt, da man fih gegen feine Rück— 
kehr zum Reich ſträubt. Weshalb wurde 
denn überhaupt Gdingen mit dieſem Mil— 
lionenaufwand und dem Schweiß der pol— 
niſchen Arbeiter errichtet? — 

Jedenfalls hat Herr Kwiatkowſfki 1938 
ſeinen 15-Jahresplan aufgeſtellt, nachdem 
vorher, am 26. April 1936, die Deviſen— 
bewirtſchaftung eingeführt wurde, die den 
Körper der polniſchen Volkswirtſchaft 
ſtrapazierfähig machen und an ſchmale 
Deviſenkoſt gewöhnen ſollte. Die Ver— 
ſtärkung der polniſchen Planwirtſchaft iſt 
inſofern intereſſant, als das bisher 
außerhalb der Planung finanziell ver— 
ſorgte Zentrale Induſtriegebiet nunmehr 
als der allgemeinen Planung zugehörig 
auch in den Planziffern erſcheint. 

Auch der Arbeitsfonds wurde in den 
15-Jahresplan aufgenommen, feine Aktua— 
lität iſt jetzt genau ſo wie die des erſten 
Vierjahresplanes entwertet. Die grund- 
ſätzliche Bedeutung dieſes 15-Jahresplans 
erhellt aus den während ſeiner Dauer 
vorgeſehenen Arbeiten und Inveſtitionen, 
die in fünf dreijährliche Abſchnitte auf— 
geteilt find, und zwar: 1. Staatsvertei- 
digung, 2. Verkehr, 3. Kultur und Land— 
wirtſchaft, 4. Induſtrialiſierung des Lan— 
des, 5. Ausgleichsbeſtrebungen zwiſchen 
den einzelnen Teilgebieten Polens. Wir 


erkennen aljo bereits die polniſche Ent- 
ſchloſſenheit, den Ausgleich der Niveau— 
unterſchiede zwiſchen Polen A und Polen 
B über das zu ſchaffende Zentrale Indu— 
ſtriegebiet Polen C vorwärts zu treiben. 
Der erſte Abſchnitt des Planes umfaßt 
bereits derartige Aufgaben, die in den 
Jahren 1939 bis 1942 gelöſt werden 
ſollten. Weitaus im Vordergrund ſteht 
die Verſtärkung des Kriegspotentials. 
Auch Verkehrsfragen ſollen in dieſer Zeit 
geregelt werden. So ſoll die zukünftige 
Kohlenbahn von Oberſchleſien nach Wol- 
hynien gebaut werden. In Sandomir ſoll 
ein großer Weichſelhafen entſtehen, auch 
ein Schiffahrtskanal nach dem Oberſchle— 
ſiſchen Induſtriegebiet iſt geplant, um der 
Kohle den billigen Waſſerweg nach San— 
domir zu erſchließen. Am Fluſſe San 
foll eine neue Talſperre und ein Waſſer— 
kraftwerk errichtet werden. Eine Erdgas- 
leitung von dem Petroleumbezirk nach 
dem Zentralen Induſtriebezirk iſt vorge— 
ſehen. Das Straßennetz in Oſtpolen ſoll 
endlich erweitert werden. Die Eiſenbahn— 
ſtrecke Warſchau—Gdingen foll jo umge- 
baut und um 60 Kilometer verkürzt wer— 
den, daß ſie Danzig umgeht. Durch den 
Bau neuer Kraftwerke und Aberland— 
leitungen ſoll die Elektrifizierung des 
Landes erhöht werden. Warſchau ſoll im 
Jahre 1939/40 durch weitere Aberland— 
leitungen mit den Waſſerkraftwerken in 
Roznow am Dunajec verbunden werden. 
Die Landwirtſchaft ſoll 30 Millionen 31. 
für Meliorationen, 15 Millionen Zt. als 
Subſidien für den Abſatz ihrer Erzeug— 
niſſe, 60 Millionen Zt. als Kredite für 
die Vervollſtändigung des Maſchinen— 
bedarfs erhalten. Insgeſamt will man in 
den erſten drei Jahren des Planes zwei 
Milliarden Zloty aufwenden, davon 
allein 1,2 Milliarden ZI. für die Rüſtung. 

Obgleich ſich die Schuldenlaſt des pol— 
niſchen Staates durch verſchiedene günſtige 
Amſtände, als welche die Abwertung des 
Dollars und des Pfundes ſowie des 
Franken, ferner die Verkündigung des 
Moratoriums für die Auslandsſchulden, 
und die Zurückdrängung fremden Kapitals 
in der polniſchen Induſtrie, nicht zuletzt 
auch die Deviſenbewirtſchaftung anzuſehen 
ſind, nicht unerheblich verringert hat, war 
man ſich in Polen darüber im klaren, daß 
es ohne die Aufnahme neuer ausländiſcher 


Anleihen unmöglich ſein würde, alle dieſe 
vorhin ſkizzierten Pläne zu verwirklichen. 
Noch im Ausgang des Jahres 1938 zwei— 
felte man jedoch an dem Gelingen einer 
neuen Auslandsanleihe, zumal die An- 
fragen in London und Paris ſehr unzwei— 
deutig zurückhaltend waren. Nichtsdeſto— 
weniger hielt der Optimismus in Polen 
an. Er konnte ſelbſt nicht durch die Tat— 
ſache getrübt werden, daß für die Beſchaf— 
fung der nötigen Rohſtoff- und Jn- 
veſtitionsgütereinfuhren (insbeſondere 
Maſchinen) für den induſtriellen Ausbau 
neben einer Anleihe auch noch Deviſen aus 
eigener Handelsleiſtung durch verſtärkte 
Ausfuhr polniſcher Landesprodukte und 
Induſtrieartikel beſorgt werden mußten. 
Man war ſich offenbar nicht völlig klar 
über die internationale Marktlage, die in- 
folge der ſtark gedrückten Preiſe gerade 
für ſolche Güter, die Polen anbieten 
konnte, das Geſpenſt des polniſchen 
Hungerexports erſtehen ließ. Aber wie 
geſagt, die polniſche Mentalität mißachtet 
ja den Rechenſtift, wenn es um die Ver- 
ſuche zur Erfüllung ihrer Abſichten und 
Phantaſien geht. Eine Möglichkeit zur 
Stabiliſierung der Preiſe, beiſpielsweiſe 
für die agrariſche Ausfuhr, bot das 
deutſch-polniſche Waren- und Verrech— 
nungsabkommen von 1934, in welchem 
Polen weſentliche Zugeſtändniſſe gemacht 
worden waren, insbeſondere nach der 
Abernahme des Sudetenlandes und Ofter- 
reichs durch das Reich. Aber gerade im 
Jahre 1938 wurde die Lage der polniſchen 
Landwirtſchaft wieder ſchlechter, die 
Preiſe ſtürzten erheblich, von 23, — auf 
14,— 31. je dz, auch die Ausgleichsmaß— 
nahmen der Regierung, die zu ſpät ein— 
ſetzten, konnten die Verluſte nicht mehr 
wettmachen, die die Landwirtſchaft er— 
litten hatte. Auf der anderen Seite wirk— 
ten die Induſtrialiſierungsmaßnahmen 
konjunkturbeſſernd auf viele Induſtrie— 
zweige. Der Produktionsindex lag in 
1938 bei 121,3 (1928 gleich 100), kein 
Zweifel, daß ſich die Preisſchere zwiſchen 
Induſtrieartikeln und Agrarerzeugniſſen 
erneut bedrohlich öffnete. Durch die An- 
kurbelung der Induſtrie ſchnellte aller— 
dings die Beſchäftigtenziffer in die Höhe, 
und zwar vom Januar bis Oktober von 
560 000 auf 725 000, aber in dieſer Zahl 
ſind auch die Arbeiter enthalten, welche 
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für Wegebauten und Bodenarbeiten 
zwangsweiſe durch den Arbeitsfonds ein- 
geſetzt wurden. 

Der erſte Abſchnitt des 15-Jahres— 
planes ließ ſich mithin verhältnismäßig 
günſtig an, ſoweit die Ankurbelung der 
Binnenkonjunktur ohne Berückſichtigung 
des Ausfuhrhandels als Mittel zur Stei- 
gerung der Deviſeneinnahmen in Frage 
kam. 

Die internationalen politiſchen Ereig— 
niſſe in den letzten Monaten des Jahres 
1939, das muß hier eingeſchaltet werden, 
brachten bekanntlich die ganzen urfpriing- 
lichen polniſchen Berechnungen zu Fall 
und zeigten, in welchem Maße der im 
Dezember verkündete 15-Jahresplan 
eine Ergänzung ſein ſollte. Die Schaffung 
des großdeutſchen Protektorats Böhmen 
und Mähren, wodurch Polen feine Aſpi— 
rationen auf das Olſagebiet verwirklichen 
konnte, der September 1938 war für die 
geſamte polniſche Volkswirtſchaft ein 


entſcheidungsvoller Monat. Die polni- 


ſche Schwerinduſtrie, insbeſondere der 
Kohlenbergbau, die Eiſen- und Stahl— 
induſtrie, wurde weſentlich erweitert. Die 
jährliche Förderkapazität der 15 an Po— 
len gefallenen Olſa-Gruben wird in War— 
ſchau auf 8 bis 10 Millionen Tonnen ge— 
ſchätzt, die Produktion der Eiſen- und 
Stahlinduſtrie des Olſagebietes auf jähr- 
lich rund 450000 Tonnen Robeijen, 
600 000 Tonnen Stahl und 800 000 Son: 
nen Halbfabrikate und andere Hütten— 
erzeugniſſe. In die Freude über die neue 
Errungenſchaft miſchte ſich jedoch bald der 
Peſſimismus, ob es auch gelingen würde, 
dieſen Mehranfall von ſchwerinduſtriellen 
Artikeln nutzbringend zu verwerten. Der 
polniſche Binnenmarkt, der ohnehin die 
Erzeugniſſe der urſprünglichen Induſtrie⸗ 
leiſtung nicht aufzunehmen vermochte, 
blieb auch für die Olſaerzeugniſſe ver— 
ſchloſſen. Den Ausfuhrmöglichkeiten, ins- 
beſondere für Kohle und Koks waren 
Schranken geſetzt, die zum Teil auf inter— 
nationalen Abmachungen (3. B. engliſch— 
polniſcher Kohlenvertrag) baſierten. Das 
peinlichſte Moment bei dem Griff nach 
dem Olſa-Gebiet war aber, daß Polen 
dort faſt alle jene Induſtrien vorfand, die 
es im Zentralen Induſtriebezirk in Gan- 
domir zu errichten beabſichtigte. Eigent— 
lich war die Sandomir-Planung, ſoweit 
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ſie aus Gründen des induſtriellen Kraft— 
zuwachſes erfolgte, hinfällig geworden. 
Lediglich die ſtrategiſchen Geſichtspunkte 
blieben erhalten und die Notwendigkeit 
des Ausgleichs zwiſchen Oſt und Weſt. 
Die Olſa-Induſtrien liegen als Greng- 
induſtrien ſtrategiſch denkbar ungünſtig, 
ſo daß man in Warſchau ſchon mit dem 
Gedanken ſpielte, die wichtigſten Olſa— 
Induſtrien nach Sandomir zu verpflan- 
zen. Man gab dieſen Gedanken aber bald 
wieder auf, zumal die Olſa-Bevölkerung 
dadurch vor ſoziale Härten und vor die 
Arbeitsloſigkeit geſtellt worden wäre. 

Die polniſche Planung wurde in der 
Folge vollkommen undurchſichtig. Auch der 
ſpätere 15-Jahresplan, der Klarheit 
ſchaffen ſollte, wurde offenbar nicht ein— 
gehalten. Von den ſtarren Richtlinien 
blieb nicht mehr viel übrig, zumal die Auf- 
rüſtung mit einer nervöſen Haſt ohne— 
gleichen in Angriff genommen wurde. Der 
15-Sabresplan iff gegenwärtig — fo hat 
es den Anſchein — links liegen gelaſſen 
worden. Aus ſeinem Torſo ſind die vor— 
dringlichſten Rüſtungsarbeiten heraus— 
geſchnitten und begonnen worden. Aber 
auch in dieſer Beziehung ſind viele Vor— 
haben, die Polen allein veranſtalten 
wollte, zurückgeſtellt worden. Die ent- 
ſprechenden Kriegsmaterialien und ein 
weſentlicher Teil des Rüſtungsbedarfs 
wird der Einfachheit halber aus dem 
Auslande eingeführt. 

Die Aufrüſtung Polens beſchleunigte 
fih kurz nach der Reichstagsrede des 
Führers, am 28. April 1939, in welcher 
auf den Wunſch der Danziger Bevölke— 
rung verwieſen wurde, daß Danzig in das 
Reich zurückkehren müſſe. Von dieſem 
Zeitpunkt an können wir das wirtſchaft— 
liche Geſchehen in Polen nicht mehr nach 
den allgemein gültigen volkswirtſchaft— 
lichen Maßſtäben meſſen, lediglich die 
Feſtſtellung muß ergänzend getroffen 
werden, daß Polen, welches — wie die 
Entwicklung in den letzten fünf Jahren 
zeigt — ſtets militäriſche Erforderniſſe 
der Wirtſchaft im Auge hatte, jetzt auf 
dem Wege der Kriegswirtſchaft ſich be— 
findet, die in offiziöſen Verlautbarungen 
bereits heftig diskutiert wird. Wenn man 
dieſe Artikel lieſt, dann muß man zu der 
Aberzeugung kommen, daß die verant- 
wortlichen Lenker des polniſchen Staates 
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den Krieg wollen. Wie aber verhält ſich 
das wirtſchaftliche Potential Polens zu 
dieſem Kriegswunſch? Recht aufſchluß— 
reich iſt hier ein Artikel der „Polſka Go— 
ſpodarczal, des Blattes des Wirtihafts- 
miniſteriums (Nr. 17 v. 29. April 1939), 
in welchem unter der Aberſchrift „Ver— 
ſchiedenläufigkeit der Intereſſen des 
Krieges und des Friedens in der Volks— 
wirtſchaft“ der Metallinduſtrielle Win— 
centy Jaſtrzebſki wörtlich über Polen 
folgendes ausſagt: 

„Wir ſind ein hungerndes Volk. 
Millionen Polen leben mit ungenügend 
gefüllten Magen, Millionen Polen 
ſind unzulänglich gekleidet, Millionen 
Köpfe haben kein ordentliches Dach 
über ſich, der polniſche Boden empfindet 
den Mangel an Wegen, Eiſenbahnen, 
telegraphiſchen und telephoniſchen Ver— 
bindungen, der polniſche Boden leidet 
an chroniſchem Hunger nach Werkzeu— 
gen, Maſchinen, Meliorationseinrich⸗ 
tungen, die polniſchen Städte haben 
Hunger auf Werkſtätten — in ganz 
Polen, ſoweit das Auge reicht, überall 
iſt irgendein Mangel feſtzuſtellen. Aber 
Polen iſt potentiell reich, denn es beſitzt 
ein junges Volk, und dieſes Volk 
kämpft in Hunger und Not einen un— 
abläſſigen Kampf um ein mächtiges und 
ſaturiertes Polen von morgen ... 
Der Geiſt dieſes Krieges belebt unſere 
ganze Volkswirtſchaft, gibt ihr die 
Entwicklungsrichtung, bildet ihre Or— 
ganiſationsformen, hebt ſie auf den 
höheren Gipfel der Gerechtigkeit und 
macht ſie damit alſo auch geeigneter für 
einen Krieg mit den Waffen.“ 

Zieht man die idealiſierenden Phraſen 
von dieſer Darſtellung ab, dann bleibt als 
ihr nüchterner Kern die polniſche Erobe— 
rungs- und Aggreſſionsluſt in volfswirt- 
ſchaftlicher Tarnung übrig. Anſtatt aus 
dem Mangelzuſtand, wie ihn Jaſtrzebſki 
treffend charakteriſiert, durch friedliche 
Aufbaumethoden herauszukommen zu ver— 
ſuchen, empfiehlt man das Mittel der Ge— 
walt. Anſtatt ferner nach den grundſätz— 
lichen Arſachen der polniſchen Not zu 
fahnden, bewegt man ſich auf militäriſchen 
Abwegen. Pläne werden immer wieder 
über den Haufen geworfen, da ſie ſich mit 
der verſchwommenen polniſchen Crpan- 
ſionsſucht nicht vereinbaren laſſen. Die 


daraus entſtehenden anormalen Zuſtände 
in der Wirtſchaft werden willkürlich un— 
terſchätzt. Hier liegt zweifellos eine der 
weſentlichſten Fehlerquellen und Voraus— 
ſetzungen der wirtſchaftlichen Fehlleiſtung 
in Polen. 


Der Nord-Süd- Kompromiß. 


Aber nicht nur dieſe Fehlerquelle wird 
bei einer Betrachtung der polniſchen 
Volkswirtſchaft anzuführen fein. Das 
Grundübel iſt dasſelbe wie bei dem ge— 
ſamtſtaatlichen Aufbau: der Kompromiß 
zwiſchen der Oſt- und der Weſtrichtung 
der polniſchen Dynamik, die zwangsweiſe, 
krampfhafte, den Naturgeſetzen wider— 
ſprechende, Ausrichtung des volkswirt— 
ſchaftlichen Intereſſes auf die Nord-Süd— 
Richtung ſeewärts nach Gdingen und 
Danzig. Mit anderen Worten: der von 
Verſailles inſpirierte Verſuch, das na- 
türliche Oſt-Weſt-⸗Gefälle des 
Handels und Verkehrs im Rah: 
men eines vermeintlichen Zwi- 
ſcheneuropas zu einer Stauung 
zu veranlaſſen, als welche recht 
eigentlich unter den heutigen 
Amſtänden der internationale 
Anteil Polens an dem mittel- 
europäiſchen Wirtſchaftsge⸗ 
ſchehen nach Warſchauer Anſicht 
zu verſtehen wäre. Jedem Laien 
muß dieſer Widerſinn einleuchten. Jn- 
deſſen wird eine Aberprüfung des Außen- 
handels Polens dieſen Sachverhalt noch 
im einzelnen zu belegen verſuchen. 

Mit dem Bau des Hafens von Gdin— 
gen, insbeſondere mit dem vollen Einſatz 
des Hafens im Jahre 1929, ſtellte Polen 
ſeinen Außenhandel zum größten Teil 
von der 5389 Kilometer betragenden 
Landgrenze auf die nur 140 Kilometer 
lange Seegrenze um. Seit dieſer Zeit 
wurden durchſchnittlich 70 bis 80 v. H. 
des polniſchen Außenhandels über die 
Häfen Danzig und Gdingen abgefertigt. 

Inwieweit der deutſch-polniſche Zoll— 
und Wirtſchaftskrieg, der im Jahre 1926 
ausbrach, dem Entſchluß Polens, ſeinen 
Außenhandel an der Peripherie des mit— 
teleuropäiſchen Raumes fluftuieren zu 
laſſen, förderlich geweſen iſt, mag dahin- 
geſtellt bleiben. Tatſache iſt, daß als 
Folgeerſcheinung der Verlagerung des 
polniſchen Außenhandels aus der Oſt — 
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Außenhandel Polens über die See- und Landgrenze 
(amtliche polniſche Ziffern) 


1935 1936 1937 1938 

1000 t Mill. 21. 1000 t Mill. 21. 1000: Mill. 21. 1000 t Mill. ZA. 
Einfuhr geſamt 2.572 860 3.066 1.003 3.683 1.254 3.312 1.300 
Landweg 100 80 354 1.408 433 1.181 504 
Seeweg 1.362 528 1.686 5402352275 n 196 
davon: 
Danzig 396 78 526 71 800 100 832 98 
Gdingen 866 450 1.160 578 47 721 1299 698 
Ausfuhr geſamt 13.436 925 12.958 1.028 14.998 1.196 15.591 1.185 
Landweg 28575 0 962.216 350 i 3.027 422 
Seeweg 10.479 589 10.682 676 12.274 792 12.564 763 
davon: 
Danzig 4.226 278 4.423 300 828 310 5150 278 
Gdingen 628 6289 370 7151 476 7.414 485 
Weft- nach der Nord —Süd-Richtung 1938/39 werden wahre Seiltänzerkunſt— 


zwar eine gewiſſe Stabiliſierung der pol— 
niſchen Handelspolitik zu erkennen war, 
die vordem von einem Extrem ins andere 
ſchwankte. Andererſeits war der Verluſt 
natürlicher Abſatzmärkte wie z. B. des 
deutſchen angeſichts des völligen Fehlens 
neuer Abſatzmärkte in jedem Falle für 
Polen verbunden mit eriftentiell bedroh— 
lichen „Schwimmſtößen“ im Gefälle des 
Weltmarktes. Begünſtigt durch den eng— 
liſchen Bergarbeiterſtreik faßte Polen 
ſpäter vorerſt für Kohle auf dem ffandi- 
naviſchen Markt Boden unter den Füßen. 
Mit Hilfe des Holzes wurde eine weitere 
wichtige Außenhandelspoſition geſichert, 
welche eigen verdientes Geld ins Land 


brachte, und die Zahlungsbilanz auf— 
pulverte. 
Bei einem ſo kapitalſchwachen Lande 


wie Polen, muß die Zahlungsbilanz 
ſtets in enger Verbindung mit der Außen— 
handelsbilanz ſtehen. Die Entwicklung 
der polniſchen Zahlungsbilanz iſt ſehr 
aufſchlußreich für die geſamte volkswirt— 
ſchaftliche Situation Polens. Aus Raum— 
gründen müſſen wir es uns jedoch 
verſagen, eine eingehende Analyſe anzu— 
ſtellen. So mag der Hinweis genügen, daß 
die polniſche Zahlungsbilanz ſtets paſſiv 
geweſen iſt. Die Milderung der Paſſi— 
vität, der mit allen Mitteln erreichte erſt— 
malige konkrete Ausgleich des Budgets, 
fällt zeitlich zuſammen mit dem Inkraft— 
treten des Vierjahresplans. In den 
Budgetjahren 1936/37, 1937/38 und 
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ſtücke auf finanziellem Gebiete aufgeführt, 
zumal es gilt, die Einnahmequellen ſo er— 
giebig wie möglich zu geſtalten, hingegen 
bei den Ausgaben ſämtliche irgendwie zu— 
läſſigen Abſtriche zu machen. Inzwiſchen 
war die Rüſtungsanleihe aufgelegt wor— 
den, die 404 Millionen brachte. Am 
8. April 1939 erklärt Tadeuſz Grodynifi 
in der „Polſka Goſpodarcza“: 


„Der Budgetausgleich gibt die Ga— 
rantie, daß auch nicht ein Groſchen der 
Beträge, die ſo opfervoll von der gan— 
zen polniſchen Gemeinſchaft für die An— 
leihe gegeben ſind, nicht irgendeinem 
Budgetkonſum zufällt, ſondern ganz 
und ausſchließlich zur Feſtigung und 
Stärkung der granitnen Grundlage un- 
ſerer ftaatliden Exiſtenz, — für die 
Zwecke einer ſtarken Armee verwendet 
wird.“ 


Es beſteht nach derartigen Ausſagen 
nun kein Zweifel mehr, daß jede Aufſtel— 
lung der Zahlungsbilanz des polniſchen 
Staates, welche Poſten ſie auch ſpezifi— 
zieren möge, nur den Sachverhalt der an— 
geſtrengteſten Kriegsrüſtung zu ver— 
ſchleiern berufen iſt. Die jeweis veröf— 
fentlichten Beträge werden alſo niemals 
ihrem eigentlichen Zwecke zugeführt, trotz 
parlamentariſcher Ausſchüſſe, die das 
Budget zu überwachen haben. Das 
Schuldnerland Polen aber verſchuldet ſich 
an das In- und Ausland immer mehr um 
der Rüſtung willen. 


Lenkt man den Blick aus dieſer Per— 
ſpektive auf die Struktur des pol- 
niſchen Außenhandels, fo entdeckt 
man, daß bereits ſeit 1934 ſyſtematiſch alle 
rüſtungswichtigen Güter in der Einfuhr 
wie in der Ausfuhr bevorzugt werden. 
Das Blatt der Schwerinduſtrie, die 
„Przeglad Goſpodarczy“ (Nr. 14 v. 15. 7. 
1939) umſchreibt diefe Tatſache ziemlich 
deutlich, wobei es die mehr oder weniger 
rüſtungsbedingten Güter als „Inveſti— 
tionsgüter“ und die übrigen Waren als 
„Konſumgüter“ ausgibt. Aus der Auf— 
ſtellung dieſer Wirtſchaftszeitſchrift geht 
unzweideutig hervor, daß bei den Inve— 
ſtitionsgütern die Einfuhr ſeit 1934 ge— 
ſtiegen, die Ausfuhr dagegen geſunken iſt. 
Bei den Konſumgütern ſind Einfuhr und 
Ausfuhr geſunken, und zwar erſt ſeit 
1937. 

Die Ausfuhr von Mineralien ſtellt ſich 
nur noch auf 3 bis 5 Mill. Zl. jährlich, 
dagegen iſt die Einfuhr der entſprechen— 
den Mengen von 14 Mill. 3t. 1934 auf 
23 Mill. St. 1938 geſtiegen. Dabei iſt 
nicht unintereſſant, daß die Erdöl— 
er zeugung Polens im Drohobyczer 
und Jaſlo-Gebiet (nach Seraphim, Kö- 
nigsberg), im Jahre 1909 etwa 2 Mill. t, 
im Jahre 1938 aber nur 510 000 t betrug, 
was auf die Erſchöpfung der Erdölvor— 
räte zurückzuführen iſt. Bei den Metal— 
len und Metallerzen hatte Polen noch in 
1934 einen Ausfuhrüberſchuß von 16 Mil— 
lionen Zloty, ſeit 1936 überſteigt die 
Einfuhr weſentlich die Ausfuhr in Ver— 
bindung mit einer Ausweitung des Han— 
delsvolumens. 1936 beträgt der Minus— 
ſaldo bei Metallen und Metallerzen 
50 Mill. SL, 1937 96 Mill. 31. und 1938 
90 Mill. Zl. An Maſchinen und Appa— 
raten führt Polen durchweg weit mehr 
ein als es ausführt. Einer Einfuhr von 
210 Mill. Sb. ſteht eine Ausfuhr von nur 
16. Mill. Zl. im Jahre 1938 gegenüber. 
— Anders ſieht die Sachlage bei den 
Konſumgütern aus. Der Handel mit Le— 
bensmitteln und Viehzuchtartikeln ift für 
Polen, wie es für ein Agrarland üblich 
iſt, durchweg aktiv, und zwar im Einfuhr / 
Ausfuhrverhältnis von 338,8 v. H. in 
1936, 267,1 v. H. in 1937 und 252,6 v. H. 
in 1938. Ganz beſonders bemerkenswert 
iſt aber, daß zum Beiſpiel die Poſition 
„Bekleidung“ mit Ausnahme der Kon— 


fektion ſeit 1934 ſtets mit einem 20- bis 
30prozentigen Paſſivſaldo erſcheint, was 
auf die ſtarken Rohſtoffzufuhren (Baum— 
wolle, auch Wolle uſw.) zurückzuführen iſt. 

Die oben veröffentlichten Ziffern des 
polniſchen Außenhandels ergeben ſeit 
1937 insgeſamt einen erheblichen Pajfiv- 
ſaldo, den Polen gegenwärtig vorwie— 
gend durch einen verſtärkten Kohlen- und 
Koksexport aufholen will, nachdem der 
engliſch-polniſche Vertrag mit den eng— 
liſchen Grubenbeſitzern über die Abſatz— 
märkte gelockert worden iſt. Allgemein 
kann alſo feſtgeſtellt werden, daß — ob— 
wohl man ſich polniſcherſeits vornehmlich 
mit der Veränderung der Weltmarkt— 
preiſe herausreden will, die auch nicht ge— 
leugnet werden ſoll, dennoch die Schrump— 
fung der Einfuhr auf die notwendigſten 
Inveſtitionsgüter und die Ausweitung 
des Exports aus Gründen der Her— 
einbringung von Deviſen vollkommen 
rüſtungsbedingt ſind. 

Das Dilemma des Paſſivſaldos 
im Außenhandel und in der Zah— 
lungsbilanz gibt ſchließlich Veranlaſſung, 
auf die Folgen hinzuweiſen, welche aus 
einer Wirtſchaftspolitik entſtehen, die be— 
denkenlos darauf ausgeht, ein ganzes 
Volk und einen nicht unbedeutenden wirt— 
ſchaftlichen Sektor aus dem mitteleuro— 
päiſchen Großwirtſchaftsraum abzuſon— 
dern, ihn mit Gewehren, Kanonen, Flug— 
zeugen, Bomben und ſonſtigem Kriegs— 
material zu füllen, ihn alſo zu einem 
Pulverfaß zu machen, wohingegen der 
Bevölkerung dieſes wirtſchaftlichen Sek— 
tors, der ohnehin nicht nur bildlich, ſon— 
dern auch faktiſch (man denke an die Aber— 
ſchwemmungen der ungeregelten Weich— 
ſel) das Waſſer am Hals ſteht, neue 
Laſten durch innere und äußere Anleihen 
für Kriegsziele aufgebürdet werden und 
ſie damit faſt vor die nackte Exiſtenz ge— 
ſtellt iſt. Die polniſche Währungspanik, 
die Silbergeldhamſterei, die Lockerung 
der polniſchen Währungsdeckungsvor— 
ſchriften, der Verluſt der wirtſchaftlichen 
Bindungen zwiſchen den Teilgebieten, 
alles das ſind Sturmzeichen für die Rache, 
die die von Polen zu einem „Zwiſchen— 
europa“ nord-ſüdlicher Orientierung ver— 
gewaltigte oſtmitteleuropäiſche Sphäre 
des mitteleuropäiſchen Großwirtſchafts— 
raumes an ihren Peinigern zu nehmen 
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ſich anſchickt. Das natürliche Oft-Weit- 
Gefälle erträgt die künſtliche Nord-Süd⸗ 
Stauung nicht mehr lange, nachdem ſich 
der mitteleuropäiſche Raum mehr und 
mehr konſoldiert hat. Schien der deutſch— 
polniſche Wirtſchaftsvertrag von 1934 
dieſer Handelsſtauung einen Ausfallsweg 
zu gewährleiſten, ſo hat Polen jetzt durch 
feine Boykottaktionen gegen deutſche 
Waren, durch die Aushöhlung dieſes 
Vertrages dieſen Ausfallsweg wieder 
verſtopft. Es kann alſo nicht ein deut— 
ſches Intereſſe ſein, den wirtſchaftlichen 


Widerſinn Polens jo oder jo zu janftio- 
nieren. And es i ſchade, daß aufbau- 
fähige Köpfe, wie etwa Herr Kwiat— 
kowſki u. a., die zum Beſten der mittel- 
europäiſchen Welt manches hätten bei— 
tragen können, hartnäckig gegen die 
„Logik der Dinge“ verſtoßen und offen— 
bar ihre Donquichotterien weiter treiben 
wollen. 

Polens wirtſchaftspolitiſcher Weg von 
heute muß, darüber dürften ſich alle Ein— 
ſichtigen klar geworden ſein, für Polen 
verhängnisvoll auslaufen! 


Auff die Haupt Städte in Preuſſen 


Thorn / du biſt / man ſagts / die Reine 
Elbing iff der veſten Eine / 

Königsberg iſt groß zu ſehen 

Dantzig wird für alle ſtehen. 


Georg Greflinger 
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Detlef Krannhals 


Die Weichfel, eine deutſche Kulturleiftung 


Unter den großen mitteleuropäiſchen Strömen, deren Bedeutung für die euro- 
päiſche Wirtſchafts⸗ und Kulturwelt erft durch die jahrzehnte-, ja jahrhundertelange 
ſtete Arbeit deutſcher Menſchen geſchaffen wurde, hat die Weichſel bisher im Schatten 
geſtanden. Das hat ſeinen Grund weniger in dem Anvermögen dieſes Stromes 
gehabt, ſich den großen Flußverkehrswegen Mitteleuropas an die Seite zu ſtellen, 
ſondern ergibt ſich aus dem allgemein wenig verbreiteten Wiſſen um die Weichſel 
an ſich. Dabei hat das Deutſchtum allen Grund, auf eine hier im Nordoſten ſeines 
Staatsraumes und an deſſen Peripherie geleiſtete Arbeit ſtolz zu ſein, und alle 
Arſache, ſich deſſen allgemein bewußt zu werden, weil hier wie ſo häufig von polniſcher 
Seite eine deutſche Leiſtung als die eigene ausgegeben wurde. Nach jahrelanger, 
ſorgfältiger Vorarbeit hat nunmehr die Techniſche Hochſchule Danzig in dieſem Jahre 
der Offentlichkeit ein Werk über die Weichſel vorgelegt, das „ihre Bedeutung als 
Strom und Schiffahrtsſtraße und ihre Kulturaufgaben“ einer eingehenden Würdi— 
gung unterzogen hat. Herausgegeben von Prof. Richard Winkel, faßt es die 
Arbeiten von drei Verfaſſern zuſammen. Den geographiſchen Teil „Die Weichſel im 
oſtmitteleuropäiſchen Raum“ ſchrieb Prof. Dr. Creutzburg, Dresden, den 
geſchichtlichen „Die Rolle der Weichſel in der Wirtſchaftsgeſchichte des Oſtens“ 
Dr. Krannhals, Danzig, und die Abfaſſung des wirtſchaftskundlichen und des 
flußbaulichen Teiles: „Die Verkehrsentwicklung auf der Weichſel“ und „Der Weichſel— 
ſtrom und ſeine Bewirtſchaftung“ ſtammt von Dr. Rehder, Wilhelmshaven. Das 
Werk erſchien in der Reihe „Deutſchland und der Oſten“ und wurde von S. Hirzel 
in Leipzig verlegt. Von einem der Mitarbeiter bringen wir hier eine Zuſammen— 
faffung der Forſchungsergebniſſe. 


Ein großer Strom erhält ſeinen eigent- 
lichen Sinn erſt durch die an ihm und 
durch ihn vollbrachte Leiſtung. Ein Volk, 
das aus einem ihm durch die Gunſt der 
geographiſchen Lage in die Hand ge- 
gebenen Strom etwas zu ſchaffen ver— 
ſtand, hat das Recht, von dieſem Strom 
als ſeinem Strom zu ſprechen. In 
dieſem Sinne ſind Rhein, Weſer, Elbe, 
Oder und Weichſel „deutſche“ Ströme. 
Denn ſie wurden eingefangen, geregelt 
und nutzbar gemacht, befahren, ausge— 
wertet und zu Straßen gemacht durch 
deutſche Arbeit und durch die in Jahr— 
hunderten angeſpeicherte Leiſtung wirk— 
ſames Glied der deutſchen Volkswirtſchaft. 

Ein Volk aber, das ſich eines Stromes 
nicht anzunehmen verſteht, das ihn 
fließen läßt, als lebten an ſeinen Afern 
nur die Tiere des Waldes, das nur nutz— 
nießend ſeinem Ablauf zuſieht und dieſe 
große Straße verſanden, verſchlicken, 
überſchwemmen und zerſtören läßt, hat 


genau ſo viel Berechtigung, einen ſolchen 
Strom den ſeinigen zu nennen, wie es 
ſeinethalben mit Stolz auf den Beſitz 
einer Wüſte oder eines toten Sumpfes 
verweiſen mag. And ſei der Strom auch 
lückenlos von der Quelle bis zur Mün— 
dung ſeinem Staatsgebiet eingebettet. 
Blicken wir auf eine Karte der Weich— 
ſel, ſo erſcheint ſie auf den erſten Blick 
als ein faſt ausſchließlich dem polniſchen 
Staate gehöriges Gewäſſer. Aber die 
gegenwärtigen Grenzen des polniſchen 
Staates wurden erſt vor zwei Jahrzehnten 
gezogen und das iſt in der Geſchichte eines 
Stromes eine kurze Spanne. Außerdem 
ſind die durch die Grenzziehung von Ver— 
ſailles geſchaffenen Landſchaftszuſammen⸗ 
hänge keine natürlichen, und jener Schein 
des Kartenbildes trügt alſo, der uns die 
Weichſel als einen „polniſchen Strom“ 
vor Augen führen möchte. Denn die 
Anterweichſel, die das Diktat von Ver— 
ſailles zu Polen ſchlug, durchfließt ein 
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dem Mittel- und Oberlauf landſchaftlich, 
volklich und kulturell völlig fremdes Ge— 
biet. Iſt alfo ihr Anterlauf als „nicht— 
polniſch“ zu bezeichnen, ſo geben uns auch 
mannigfaltige Kriterien der Siedlungs— 
und Baukultur an den Laufabſchnitten in 
Maſowien, Mittel- und Kleinpolen das 
Recht, die alleinige Geltung der Weichſel 
als eines urpolniſchen Stromes in 
Zweifel zu ziehen. 

Geographiſch, ethnologiſch, politiſch und 
auch wirtſchaftskundlich geſehen, iſt die 
Weichſel ein Schweſterfluß unſerer mit— 
teleuropäiſchen Ströme; ein Glied in 
jener großen „Fünfſtromreihe“, die in der 
norddeutſchen Tiefebene mit dem Rhein 
beginnt und, über Weſer, Elbe und Oder 
fortſchreitend, mit der Weichſel endet. Da- 
bei weiſen Rhein und Weichſel ganz be— 
ſtimmte Parallelerſcheinungen auf. Beide 
haben ein annähernd gleich großes Ein— 
zugsgebiet, beide entſpringen als Hoch— 
gebirgsflüſſe, durchmeſſen im Mittel- und 
Anterlauf weſentliche Tieflandſtrecken und 
haben quer zur Laufrichtung gelagerte 
Mittelgebirgsſchwellen zu durchbrechen. 
Beide münden auch in einem anderen 
Staatsgebiet als jenem, das ſie in erſter 
Linie zu durchfließen haben. 

Aber Rhein und Weichſel unter— 
ſcheiden ſich auch in ganz ungeheuer 
weſentlichen Punkten, an deren Charakte— 
riſierung ſich vor allem die Eigenart der 
Weichſel darſtellt. And dieſe Anterſchiede 
liegen in der wirtſchaftlichen Bedeutung, 
der Deich- und Stromkultur beider Flüſſe 
und auch jener kraſſen Landſchaftsſcheide, 
die bei der Weichſel Anterlauf und Mit— 
tellauf trennt — was beim Rhein keines— 
wegs in dem gleichen Maße in Erſchei— 
nung tritt. Denn die holländiſche Land- 
ſchaft und ſein holländiſcher Laufabſchnitt 
und ſeine Menſchen ſind den eben zuvor 
vom Rheine durchfloſſenen Niederungs— 
gebieten geographiſch, kulturell und auch 
raſſiſch verwandte Aferlandſchaften, wäh— 
rend wir an der Weichſel bei Thorn vor 
der alten deutſch-ruſſiſchen Grenze an 
einer der am ſchärfſten ausgeprägten Kul— 
turgrenzen Europas ſtehen. 

5 

Der Geſamtcharakter der Weichſel als 
eines Fluſſes ſchlechthin ergibt ſich aus 
den rein geographiſchen Eigenſchaften, in 
denen ſie mit den weſtlich benachbarten 
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deutſchen Strömen übereinſtimmt. Die 
quer zur Laufrichtung gelagerten Land— 
ſchaftszonen — Mittelgebirgsſchwelle, Ur- 
ſtromtalſenke und Baltiſcher Höhenrücken 
— werden nacheinander durchbrochen und 
dem Strome damit in ſeinen einzelnen 
Laufabſchnitten Eigenheiten aufgeprägt, 
die dieſe ſtark voneinander unterſcheiden 
und die Geſamtlauflänge aus ſpäter an— 
einander gefügten Gliedern zuſammen— 
geſetzt erſcheinen laſſen. 


Dieſe vier einzelnen Glieder reihen ſich 
in einer den übrigen mitteleuropäiſchen 
vier Strömen unähnlichen Form anein— 
ander und ſchaffen fo in dem ſogenannten 
Weichſelbogen ein Flußbild, das nicht 
nur als Erſcheinungsform gerade der 
Weichſel eigen iſt, ſondern auch auf die 
wirtſchaftliche und politiſche Bedeutung 
der Weichſel von nachhaltigem Einfluß 
war. Denn der weit nach Oſten aus— 
greifende Weichſelbogen verlängerte die 
Süd⸗Nord-Richtung des Stromes ſehr 
beträchtlich. Die Bedeutung der Weichſel 
als zwiſcheneuropäiſche Großſtraße wurde 
dadurch gemindert, der Weichſelbogen ein 
verkehrspolitiſch toter Winkel. Die Einzel— 
elemente dieſes Weichſelbogens ſind der 
Oberlauf, das Laufſtück von Krakau bis 
Sandomir, das, der oberen Donau nicht 
unähnlich, im Parallelzug zum Hochgebirgs— 
fuß der Karpathen die Karpathenvorland— 
flüſſe aufnimmt. Weiter der Mittellauf 
von Sandomir bis zur Bugmündung. Er 
beginnt mit dem faſt genau nordſüd gerich— 
teten Durchbruchsabſchnitt durch das. 
„polniſche Mittelgebirge“ an der Naht— 
ſtelle zwiſchen dem kleinpolniſchen Hügel— 
land und der podoliſchen Platte und nimmt 
dann ganz den Charakter eines Tiefland— 
fluſſes an. Dieſen behält er, von Warſchau 
ab dem großen bis nach Eberswalde hin 
ausſtreichenden Arſtromtal folgend, auch 
weiterhin. Der Anter lauf zerfällt in 
zwei völlig verſchiedene Laufſtrecken, von 
Modlin bis Fordon paßt er ſich ganz 
dem Talzuge des Arſtromtales mit ſeiner 
Oſtweſtrichtung an, und der wichtigſte 
und eigentliche Anterlauf, der Dure- 
bruchsabſchnitt durch den baltiſchen 
Höhenrücken, verläuft als eine wichtige 
Talſtraße wieder in faſt genau ſüdnörd— 
licher Richtung. Von dem ſüdlichen 
gleichlaufenden Durchbruch aber eindeutig 
durch ſeine große Bedeutung als Ver— 
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Burgruine Beberen (Ordensburg) in der Weichſel 


kehrspforte unterſchieden. Mit dem 
Weichſelbogen hat der nördliche Durch— 
bruch nichts mehr zu tun. In Charakter, 
Laufrichtung und Bedeutung wendet er 
ſich von der mittelpolniſchen Weichſel ab 
und durchfließt eine dieſen Räumen 
völlig fremde Landſchaft. 


Denn die Zerlegung der Weichſel in 
ihre verſchiedenen Laufabſchnitte reſul— 
tiert aus ihrer der breitenparallelen 
Zonengliederung Mittel- und Zwiſchen— 
europas entgegengeſetzten Laufrichtung. 
Da ſie nacheinander die Mittelgebirgs— 
ſchwelle, den „Gürtel der großen Täler“ 
und ſchließlich auch den baltiſchen Höhen— 
zug zu überwinden hat, erfährt die 
Weichſel in jeder dieſer Zonen eine der 
vorausliegenden oder verlaſſenen unähn— 
liche Prägung. Man kann daher unmög— 
lich von einem „Weichſelraume“ ſprechen, 
wie dies die polniſche Forſchung getan 
hat. Es mögen ſich augenblicklich das Ein— 
zugsgebiet der Weichſel und der künſt— 
liche polniſche Staatsraum in manchen 
Landſchaften decken; ein einheitlicher 
Raumkörper, der zur Weichſel in urſäch— 
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licher Beziehung ſtünde, iff damit aber 
nicht geſchaffen. Denn während der Fluß 
im Oſten mit ſeinem Einzugsgebiet in 
Räume hineingreift, die eindeutig dem 
Oſten Europas angehören und nicht mehr 
Mittel- und Zwiſcheneuropa: das Tafel— 
land des podlachiſchen Landrückens und 
der podoliſchen Platte, bleibt er im 
Weſten weit hinter den Amgrenzungen 
zurück, die ihm das Relief des Landes 
bieten könnte. Hier wird die Weichſel 
durch die Oder in den Oſten hinein ab— 
gedrängt. Ein Weichſelraum könnte auch 
nur durch eine Reihe von wechſelwirken— 
den Bezügen geſchaffen werden, die die 
geſamte weitere Flußlandſchaft zu einer 
Einheit ſchweißen. Es wären dies vor 
allem kulturelle, wirtſchaftlich-verkehrs— 
techniſche und nicht zuletzt volkliche Eigen— 
ſchaften, die ein an ſich aus divergen— 
ten Einzellandſchaften zuſammengeſetztes 
Flußgebiet zu verbinden geeignet 
wären. Auch könnte der Fluß in ſeiner 
Eigenſchaft als Straße den von ihm 
durchfloſſenen Landſchaften eine einigende 
Klammer ſein. Alles dies iſt bei der 
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Weichſel nicht der Fall. Denn das Unter- 
weichſelgebiet fügt ſich nirgend in dieſen 
Geſamtrahmen. 

Seine kulturelle Prägung, wie ſie in 
der Landeskultur, im Städtebau, in 
Land- und Forſtwirtſchaft, im ſtändiſchen 
Aufbau der Bevölkerung, in der Induſtrie 
und nicht zuletzt im gepflegten Zuſtand 
des Anterlaufabſchnittes der Weichſel 
zum Ausdruck kommt, iſt von der Kon— 
greßpolens wie Tag und Nacht unter— 
ſchieden. Seine wirtſchaftlich-verkehrs— 
techniſche Bedeutung liegt heute keines— 
wegs mehr darin, End- und Gammel- 
punkt einer Geſamt-Weichſelſchiffahrt 
zu ſein. Selbſtverſtändlich hätte der Fluß- 
lauf an ſich den natürlichen Charakter 
einer Polen mit den Gebieten des 
früheren Weſtpreußen und der Küſte ver— 
bindenden Straße haben können, aber das 
Schwergewicht liegt heute nicht in ſeiner 
verbindenden Eigenſchaft, ſondern darin, 
daß die Weichſel eine für den inneren 
Wirtſchaftsverkehr Weſtpreußens notwen— 
dige Straße bildet und außerdem wichtiger 
Träger der Quer verbindungen des nord— 
oſtdeutſchen Wirtſchaftsorganismus iſt. 
Das kommt vor allem in den Tonnage— 
zahlen zum Ausdruck, die auf der Weich— 
ſel in Richtung Weſt-Oſt und umgekehrt 
umgeſchlagen werden, d. h. in dem Ver— 
kehr zwiſchen den gegenwärtig getrennten 
beiden Reichsteilen: Oſtpreußen und 
übriges Reichsgebiet und in dem Am— 
fang des weſtpreußiſchen Binnenverkehrs, 
der für Danzig ſeit jeher das gravierende 
Moment ſeiner Beziehung zu dem ihm 
zufließenden Strom gebildet hat. End— 
lich find die volklichen Zuſammenhänge 
zwiſchen dem Weichſelunterlauf und der 
Landſchaftsvielheit an Mittel- und Ober— 
lauf die denkbar loſeſten. Weſtpreußen iſt 
ein von deutſcher Bevölkerung beſiedelter 
und ausſchließlich durch deutſche Kultur— 
leiſtung erſchloſſener und nutzbar gemach— 
ter Raum. Kongreß und Kleinpolen find 
Landſchaften polniſchen Volkstums. Die 
Räume, die dort mit der Weichſel in 
Beziehung ſtehen, bewohnt ein Volks— 
tum, das ſich raſſiſch, ſprachlich, kulturell 
und wirtſchaftlich unvergleichlich kraſſer 
von dem deutſchen Volkstum des Anter— 
laufes unterſcheidet, als dieſes, wie wir 
ſahen, unter den ähnlich gelagerten räum- 
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lich⸗ſtaatlichen Verhältniſſen des Anter— 
rheins der Fall iſt. 
+ 
Jedem genutzten Großraum der Erde 
fällt zwangsläufig eine Grundaufgabe zu, 
der er ſich paſſiv, ohne ordnendes menſch— 
liches Zutun, unterzieht und die damit 
ſeine Beſtimmung wird. Die von der 
Weichſel durchfloſſene zwiſcheneuropäiſche 
Landſchaft ift ein Durchgangs land 
erſter Ordnung. Die breitenparallele 
Zonengliederung hat hier Straßen, Völ— 
kerbewegungen, Wirtſchaftsbeziehungen 
und Staatenbildungen in eine von der na— 
türlichen Gliederung vorgezeichnete Oſt— 
Weſt⸗Bewegung geleitet, die die Dynamik 
dieſes Raumes faſt einhellig beſtimmt. 
Faſt rechtwinklig wird dieſe Grund— 


richtung von dem nordſüd gerichteten 


Weichſellauf durchſchnitten. Die damit 
zutage tretende Durchkreuzung der natür— 
lichen Bewegungsrichtungen macht den 
Eigenwert der Weichſel aus, der dieſen 
auf ihre Oſt-Weſt⸗Beziehung ausgerich- 
teten Landſchaften einen Ausgang nach 
dem Norden und eine Verbindung zum 
Meere zu eröffnen ſcheint. Allerdings 
treffen hier keine gleichgewichtigen Ele— 
mente aufeinander. Denn der Fluß 
durchbricht hier als meridionale Linie 
die breitenparallelen Zonen (Ereuß- 
burg). 

Immerhin hat aber das Vorhanden— 
ſein der Weichſel als einer Leitlinie 
dazu geführt, daß ſich weſtöſtliche, alſo 
kontinental beſtimmte Kräfte mit nord— 
ſüd gerichteten, alfo maritimen, durch— 
kreuzten. Dies läßt ſich ſchon bei den 
erſten bekannten Völkerbewegungen im 
zwiſcheneuropäiſchen Raum beobachten, 
die je nach Herkunft und Wanderziel der 
Völker, Raſſen und Stämme entweder 
der kontinentalen Richtung der breiten— 
parallelen Zonen folgen oder die Weich— 
ſel in ihrer Fließrichtung von Südoſt 
nach Nordweſt und umgekehrt zur Leit— 
linie haben. 

Für die mannigfaltigen Wanderungen 
des Oſtgermanentums ift die Weichſel 
eindeutig richtunggebend geweſen. Man 
kann ſagen, daß die Weichſel wie ein 
großer Richtweg zwiſchen die beiden 
Völkertore: Weichſelmündung und Mäh- 
riſche Pforte, geſpannt ijt und die Aus- 
breitungstendenzen vorgeſchichtlicher Kul— 
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turen mitunter auch einzelnen Veräſte— 
lungen des Weichſelflußſyſtems deutlich 
gefolgt ſind. Das erſte ſicher beſtimmbare 
Volk, auf deſſen Lebensraum die Weich— 
ſel einen Einfluß gehabt hat, ſind in der 
jüngeren Steinzeit jene Angehörigen des 
germaniſchen, nordiſch beſtimmten 
Kulturkreiſes, deren Siedlungen in dichter 
Folge an den beiden Höhenrändern des 
unteren Weichſeltals aufgereiht lagen. 
Für nahezu 2000 Jahre wird dann in 
der Folgezeit das geſamte Weichſelgebiet 
Kernſtück der oſtgermaniſchen Rulturaus- 
breitung. Für alle ſich in ſeinem Beſitz 
ablöſenden Stammesgruppen blieb es 
richtunggebend: die Weichſel wurde 
zur Achſe der oſtgermaniſchen 
Siedlungsgebiete — zum oſt— 
germaniſchen Strom. Auch die 
erſte große Handelsſtraße des Oſtens, die 
ſogenannte Bernſteinſtraße, folgte 
dem Weichſellauf, allerdings nur ſolange 
dieſer im Anterlauf Nord-Süd-Nichtung 
hat. Sie iſt damit bis in die Neuzeit 
hinein die einzige Großſtraße, die die 
Weichſel in dieſer Richtung begleitete. 


Der gleichfalls meridional verlaufende 
Durchbruchsabſchnitt des Mittellaufs hat 
mit keiner alten Straße in Beziehung 
geſtanden und alle anderen großen 
Straßenlagen folgen, vom Anterlauf ab— 
geſehen, der Weichſel nur ſo lange, wie 
dieje Oſt⸗Weſt⸗Richtung hält. 

Am 200 n. Zw. hat ſich der oſtgerma— 
niſche Siedlungs- und Kulturraum be— 
reits weit über das Einzugsgebiet der 
Weichſel ausgedehnt, fein von Nordweſt 
nach Südoſt gerichtetes Ausdehnungsbe— 
ſtreben aber beibehalten. Selbſt nach der 
gewaltigen Ausdehnung des germaniſchen 
Kulturraumes im Gefolge der gotiſchen 
Südwanderung können wir an der Lage 
verſchiedener Stammeskulturen noch eine 
deutliche Abhängigkeit von der Weichſel 
ableſen. Eng der Mittelweichſel folgend, 
ſchiebt ſich hier im Raume des heutigen 
Maſowien der burgundiſche Siedlungs— 
keil in das vandaliſche Gebiet hinein. Da- 
mit hören die maritimen Tendenzen in 
den Bevölkerungsverſchiebungen im 
Weichſelgebiet auf. Nach dem langſamen 
Abzug des Germanentums find die Sla- 
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wen in breiter fontinentaler Front all- 
mählich von Oſten nach Weiten vorwärts 
geſickert, ohne ſich in ihren Zügen weſent— 
lich von der Weichſel als einer Leitlinie 
beſtimmen zu laſſen. 


Nach dem Ausgang der Völkerwande— 
rungszeit ſind in den hier eingerückten 
Stämmen eine Reihe von noch unklaren 
Verſchiebungen vor ſich gegangen und erſt 
im 9. und 10. Jahrhundert finden wir ſie 
als eine Vielzahl kleinerer Volksſtämme 
in einer Reihe von Wohnſitzen im 
Weichſelgebiet vor. Im unmittelbaren 
Flußraum ſitzen hier im Süden die 
Wislanen, im Norden die Maſowier und 
Kujawier und im Raum des Weichſel— 
bogens die Polanen, Lentſchitzer und 
Sieradzer. Aus ihnen bildete ſich im Ver— 
laufe des 9./10. Jahrhunderts das pol- 
niſche Volk und wurde durch eindeutig 
wikingiſchen Einfluß zu einem Staate zu— 
ſammengefaßt. Dieſer nordiſche Eingriff 
in das Weichſelgebiet kann mit großer 
Wahrſcheinlichkeit unmittelbar mit dem 
Fluß in Beziehung geſetzt werden. Wir 
wiſſen zwar nicht, ob der erſte piaſtiſche 
polniſche König, der Wikinger Dago, 
über die Weichſel mit Polen in Be— 
rührung gekommen iſt. Aber die kriege— 
riſche und wirtſchaftliche Wirkſamkeit des 
Wikingertums iſt unmittelbar an der 
Weichſel ſpürbar. Bei Danzig wurden 
in einem alten wikingiſchen Hafen Fluß— 
boote wikingiſcher Bauart gefunden, 
bei Mewe an der Weichſel machte man 
den ſymboliſchen wikingiſchen Grabfund 
von Schwert und Waage. Das wikin— 
giſche Zahlungsmittel, arabiſche Münzen, 
iſt über das geſamte Weichſelgebiet ver— 
breitet, und die Parallelerſcheinungen 
wikingiſcher Staatsgründungen mit ihren 
Beziehungen zu Binnenſchiffahrtsſyſte— 
men im äußerſten Weſten und Oſten 
Europas laſſen hier wieder eine „mari— 
time“ Beziehung der nordiſchen Raſſe 
zum Weichſelgebiet vermuten. Mit 
Sicherheit wenigſtens haben die Wikin— 
ger die Weichſel zur Binnenſchiffahrt 
benutzt. 

Als Leitlinie einer Staatenbildung 
und als ein Anreiz, den ſich langſam 
kriſtalliſierenden polniſchen Staat an die 
Küſte vorſtoßen zu laſſen, kann die Weich— 
ſel zur piaſtiſchen Zeit nicht angeſehen 
werden. Denn an der Küſte waren — un- 
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gefähr in dem Raume zwiſchen dem 
Küſtenſaum und dem Südhang des bal— 
tiſchen Höhenzuges — Bewegungen vor 
ſich gegangen, die den Raum, der heute 
etwa von Oſtpreußen, Weſtpreußen und 
Hinterpommern gebildet wird, von den 
ſüdlich gelegenen Gebieten abſchloſſen. 
Dazu war der Fluß in ſeinem Anter— 
lauf das Gegenteil von einer Leitlinie, 
eine Grenze geworden. Die Weichſel 
trennte hier die nichtſlawiſchen, baltiſchen 
Preußen im Oſten von den nichtpolni— 
ſchen, ſlawiſchen Pomoranen (die Vor— 
fahren der heutigen Kaſchuben) im 
Weſten, die im Zuge der Auffüllung 
Oſtdeutſchlands durch unzählige ſlawiſche 
Teilſtämme ſich etwa auf dem Raume 
der früheren Provinz Weſtpreußen 
niedergelaſſen hatten. 

Beide Völker ſtanden mit den Polen 
in erbitterter Fehde, die die Pomoranen 
an der Netzegrenze, die Preußen im 
Kulmerland und im nördlichen Maſowien 
mit ihnen austrugen. Dieſe Bevölke— 
rungsverteilung iſt mit eine der tieferen 
Arſachen dafür geweſen, warum aus der 
rein geographiſch-landſchaftlichen Sonder— 
ſtellung des Anterweichſelgebietes mit 
den Jahrhunderten eine politiſche wurde. 
Beides zuſammengenommen hat dann in 
der Folgezeit zu einem ſcharfen Antago— 
nismus zwiſchen Küſtenzone und Binnen— 
land geführt. Es gibt alſo keine Auto— 
chthonie des Polentums im Weichſelgebiet 
und im Anterweichſelraum ſelbſt nach der 
„Völkerwanderung“ keine Anzeichen da— 
für, daß die polniſche Volksbildung mit 
dieſen Landſchaften in engeren Bezug ge- 
treten wären. Schon vor dem Erſcheinen 
des Deutſchtums in dieſen Gebieten, alſo 
vor ihrer Einbeziehung in den weſteuro— 
päiſchen Kulturkreis, ſind Anterweichſel— 
land und Landesinneres politiſche Gegner. 

+ 

Die große Wende in der geſchichtlichen 
Beſtimmung der Weichſel vollzieht ſich 
dann in engem Zuſammenhang hiermit 
im Zeitalter der deutſchen Oſtkoloniſa— 
tion des Mittelalters. Nun treffen eine 
Reihe von Erſcheinungen, die in Arſache 
und Wirkung nicht voneinander zu tren— 
nen ſind, zuſammen: Die Aufſegelung 
der Oſtſee durch Lübeck, das Erſcheinen 
des Deutſchen Ritterordens an der 
Weichſel, die Miſſions-, Bau- und Kul- 


Fährmann im Boot auf der Weichſel bei Lentzen 


turarbeit der deutſchen Mönchsorden im 
Weichſelgebiet, die Ausbreitung des 
deutſchen Rechtes im Weichſelbogen und 
darüber hinaus endlich die kulturelle und 
politiſche Wirkſamkeit jenes gewaltigen 
deutſchen Siedlerſtromes aus dem Mlt- 
reich, der im Mittelalter in den Oſten 
ging. 

Jener vergangene Tag um die Wende 
des 12. Jahrhunderts, an dem lübiſche 
Küſtenfahrer zum erſten Male den klei— 
nen Danziger Flußhafen anliefen, be— 
deutete für die Weichſel den Anbruch 
eines neuen Zeitalters. Erſt damit, daß 
die ſyſtematiſche Erfaſſung der Oſtſee— 
küſtenländer durch den Handel des auf— 
blühenden Lübeck auch das Weichſelmün— 
dungsgebiet und darauf ſein Hinterland 
berührte, iſt das Weichſelflußſyſtem für 
Mitteleuropa geöffnet worden. Es iſt 
das weltgeſchichtliche Verdienſt Lübecks, 
die Weichſel aus einem unbenutzten Ge— 
wäſſer des weiten Oſtens zu einem wirk— 
ſamen Glied im wirtſchaftlichen und poli— 
tiſchen Geſchehen der Welt gemacht zu 
haben. An den Mündungen der großen 


Ströme, dort, wo die Küſtenſchiffahrt 
von der Binnenſchiffahrt abgelöſt wurde, 
entſtanden von Lübecker Kaufleuten ange- 
legte oder von ihnen benutzte Amſchlag— 
ſtellen für den Fernhandel, die zugleich 


Vorpoſtenſtellungen für die deutſche 
Stadtkultur werden ſollten. So haben 


ſich, abgeſehen von ihrer wirtſchaftlichen 
Vorherrſchaft in Nowgorod, über das ſie 
ſich die Stromſyſteme Innerrußlands er— 
ſchloſſen, die Lübecker die Düng über 
Riga und die Weichſel über Danzig 
nutzbar gemacht. Zum erſten Male 
ſollte Leben in den Weichſel— 
handel kommen. Auch die ernſthafte 
polniſche Forſchung hat immer den Stand— 
punkt vertreten, daß die Weichſel erſt 
jetzt, im 13. Jahrhundert, zur eigentlichen 
Handelsſtraße wurde. 

Es hat eine wahrhaft bis heute ent— 
ſcheidende Bedeutung gehabt, daß es 
deutſche Wirtſchaftspioniere waren, die 
der Weichſel die Welt erſchloſſen. Denn 
damit wurden dieſer Strom und ſeine Land— 
ſchaften ein Ziel deutſchen Wirtſchafts— 
unternehmens, ſeine Afer ſtromauf, ſtrom— 
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ab Pflanzjtätten deutſcher Kultur und die 
an jeiner Mündung entſtehende Stadt 
ein wichtiger Stein in dem vielgliedrigen 
Spiel der deutſchen Hanſepolitik. Am 
aber die Landſchaften an der Anterweich— 
ſel in deutſches Staatsgebiet einbetten 
zu können, ſollten dem vorauseilenden 
Kaufmann der Ritter als Beſchützer der 
Grenzen und der Bauer folgen, deſſen 
Arbeit allein jenen tragfähigen Boden 
ſchaffen ſollte, auf dem ſich eine geſicherte 
deutſche Landeskultur aufbauen kann. 

Das Fußfaſſen der Kaufleute des ſee— 
beherrſchenden Lübeck und das erſte Auf- 
treten des Deutſchen Ritterordens an 
der Anterweichſel bei Thorn ſtanden in 
engſtem urſächlichen Zuſammenhang. Die 
dem Orden dort gemachte Schenkung lag 
noch als eine uneroberte Inſel mitten in 
fremdem Staatsgebiet. Einzig geſicherte 
Verkehrs- und Nachſchubmöglichkeit vom 
Mutterland war die Seeverbindung in Lü— 
becks Hand und die von dieſem weichſelauf— 
wärts betriebene Binnenſchiffahrt. Damit 
wurde die Weichſel für den Orden ſeit den 
erſten Tagen ſeines Auftretens im Oſten 
von lebenswichtiger Bedeutung. Selten 
iſt ein Staat in ſo enger Verknüpfung 
mit dem Beſitze eines Stromes geworden, 
gewachſen und gefallen. Die Weichſel 
wurde der Schickſalsſtrom des 
Ordens. Mit ſeinem Auftreten an 
ihren Afern griff zum erſten Male eine 
deutſche Staatsmacht geſtaltend in die 
politiſchen und wirtſchaftlichen Verhält— 
niſſe des Raumes an der Anterweichſel 
ein. Anter dem Schutze ſeines ſtraff ge— 
gliederten Militärſtaates ſollten ſich jene 
beiden Kräfte und Erſcheinungsformen 
der deutſchen Staats- und Wirtſchafts— 
kultur: die deutſche Stadt und das 
deutſche Dorf bilden, ſammeln und ent— 
wickeln können, unter deren kulturſchaf— 
fendem und -erbaltendem Einfluß die 
Weichſel in den folgenden Jahrhunderten 
bis in unſere Zeit ſtand. And mehr noch: 
die Arbeit beider ſchuf die Vorausſetzun⸗ 
gen für die Bedeutung des geſamten 
Fluſſes mit ſeinen Niederungsgebieten 
und für ſeine Verkehrstätigkeit bis in 
unſere Tage. 

Erſt nach langen Kämpfen konnte der 
kühne lübiſche Vorſtoß auch machtpolitiſch 
geſichert werden. Aber dann hat die 
außenpolitiſche Feſtigung des Ordens— 
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ſtaates in den Kämpfen des 13. Jahr— 
hunderts den Deutſchen Ritterorden zur 
einzigen Macht an der Weichſel werden 
lajjen, die fih der Weichſel auch wirklich 
zu bedienen verſtand. Dank ihrer Ver— 
bindung mit dem Weſten hatte ſie es in 
der Hand, eine geordnete Weichſelſchiff— 
fahrt und einen geſchützten Weichſelhandel 
zu treiben. Damit begann ſeit 
der Mitte des 13. Jahrhun⸗ 
derts die Anterweichſel von 
Danzig bis Thorn zu einer 
deutſchen Binnenwaſſerſtraße 
zu werden. 


Mit Hilfe einer ſorgfältigen Geſetz— 
gebung wurde dieſe Straße in befahr— 
baren Zuſtand verſetzt, gepflegt und er— 
halten. Während man wohl erſt im 
14. Jahrhundert an den Bau umfang— 
reicherer Deichzüge gegangen iſt, hat ſich 
der Orden um die Freihaltung des Fahr— 
waſſers ſchon ſeit der Aufrichtung ſeiner 
Verfügungsrechte über die Weichſel ge- 
kümmert. Denn der deutſche Kaiſer 
Friedrich II. hatte ihm 1226 u. a. auch 
das „ius imperii . . . in fluminibus”, das 
oberſte Herrſchaftsrecht auf den Flüſſen 
des Neulandes, verliehen. Vergleicht man 
an dieſem Beiſpiel die Einſtellung des 
Ordens zum Strome mit der Haltung, 
die in Polen gegenüber dieſer natürlichen 
Kraftquelle eingenommen wurde, ſo prägt 
ſich hierin ein ſo bezeichnender völkiſcher 
Gegenſatz aus, deſſen Auswirkungen die 
Weichſel auch in der Gegenwart auf das 
deutlichſte und empfindlichſte zu ſpüren 
bekommen hat. Während der Deutſche ſich 
den Strom dienſtbar machte, ſeine Niede— 
rungsgebiete unter Deichkultur nahm, für 
einen möglichſt ungeſtörten Ablauf der 
Vorflut ſorgte und der Schiffahrt alle 
Hinderniſſe aus dem Wege räumte, 
ſtand der Pole der Weichſel im 
weſentlichen paſſiv gegenüber. 
Der Pole betrachtete ſich als Nutznießer 
am natürlichen Reichtum des Stromes 
durch Fiſcherei, Flößerei, Mühlen und 
vor allem Flußzölle, legte der Schiffahrt 
alſo Hinderniſſe in den Weg und zog aus 
der Weichſel eine Art müheloſen Ein— 
kommens. Amfaſſende, für das ganze 
Staatsgebiet nützliche und wirkſame 
Maßnahmen, Regelungsarbeiten, Lauf— 
bereinigungen, Waſſerbauten uſw. ſind in 
Polen jahrhundertelang über- 


haupt nicht feſtzuſtellen. Die im 16. und 
17. Jahrhundert hierin gemachten Anſätze 
blieben entweder Papier oder wurden 
nur gelegentlich auf kleinen Strecken 
durchgeführt, blieben ſo unwirkſam und 
verfielen bald. 


Wenn der Orden auch auf der Weich— 
ſel ſeine landesherrlichen Rechte ausübte, 
ſo blieb der Fluß zunächſt doch noch 
Grenzfluß, und die landſchaftliche Einheit 
des Anterweichſelgebietes konnte erſt 
dann hergeſtellt werden, wenn beide Afer 
feſt in der Hand ihres deutſchen Beherr— 
ſchers waren. Es verdient aber beſonders 
betont zu werden, daß — im ſchroffen 
Gegenſatz zu der unmöglichen heutigen 
Grenzziehung an der Anterweichſel zwi— 
jhen Oſtpreußen und Polen — in geſchicht— 
licher Zeit die Weichſelgrenze immer 
in Fluß mitte verlief und nicht etwa 
an einem der beiden Afer. Es heißt in 
den Grenzverträgen des 13. Jahrhun— 
derts und auch ſpäter beſtändig: „pro- 
funditas Wisla sit terminus“ („die Fahr— 
waſſertiefe der Weichſel fol Grenze fein”) 
oder die Grenze hatte „media in aqua“ 
zu verlaufen. 


Am 1300 kam es nach dem Ausſterben 
des ſelbſtändigen pomoraniſchen Herzogs- 
hauſes zu längeren Auseinanderſetzungen 
um das Gebiet des linken Weichſelufers, 
den heutigen Raum des „Korridors“, in 
welchem der Orden allerdings ſeit 1282 
bereits als Schlüſſelſtellung das Gebiet 
von Mewe an der Weichſel beſaß. Es 
war dies die erſte jener großen ſtaat— 
lichen Amwälzungen, die das Gefüge des 
unteren Weichſelgebietes im Laufe ſeiner 
bewegten Geſchichte durchbebt haben. 
Eine Reihe von Mächten griff in den 
Streit um das pomoraniſche Erbe ein. 
Der leitende Geſichtspunkt für dieſe vie— 
len Bewerber um Pomoranien lag 
weniger darin, daß ihnen das untere 
Weichſelgebiet nun ein ſo ungeheuer wich— 
tiger Beſitz erſchien, denn dazu hat es 
der Orden erſt gemacht, es waren meiſt 
rein dynaſtiſche Vorausſetzungen, deren 
Verwicklung durch die zielloſe Politik des 
letzten Pomoraners entſtanden waren. 
1310 erwarb der Orden das Gebiet, 
welches er militäriſch ſchon in der Hand 
hielt, um 10000 Mark Silbers von dem 
durch Lehnsvertrag vor allen anderen be— 
vorrechtigten Brandenburg. 


Jetzt hatte der Orden die Landverbin— 
dung mit dem Mutterlande, mit dem 
Deutſchen Reiche, hergeſtellt! Der Unter- 
lauf der Weichſel war in deutſches 
Staatsgebiet eingebettet und verband ſo 
dieſe wichtige Verkehrsader immer enger 
mit den nicht nur allein wirtſchaftlich 
ſtark aufnahme- und abgabefähigen deut— 
ſchen Landen des Altreiches. Aus der 
landſchaftlichen Einheit des Weichſelge— 
bietes war eine politiſche geworden. Jetzt 
kam Danzig, der Hafen mit der günſtig— 
ſten Lage zu Meer und Strom, in die 
fördernde Obhut eines Staates, deſſen 
politiſches Gewicht den deutſchen Handel 
auf Weichſel und Oſtſee auch über die 
eigenen Staatsgrenzen hinaus wirkſam 
zu ſchützen wußte. 

+ 

War hier im Norden alfo die Weichſel 
geſicherter deutſcher Beſitz, die Mün- 
dungsſtadt eine deutſche Gründung, 
Thorn, als erſte große Handelszentrale 
an der Weichſel, eine deutſche Stadt, ſo 
finden wir auch im Süden über- 
all dort, wo an der Weichſel 
eine Stadt, ein Wirtſchafts⸗ 
mittelpunkt, eine — Leiſtung 
ſchlechthin entſteht, Deut ſche am 
Werk. Wir machen an der Weichſel die 
Beobachtung, daß die Tieflandſtrecken an 
Ober- und Mittellauf auffallend ſtädte— 
arm geblieben ſind. Von Krakau bis San— 
domir und von Kazimierz bis Warſchau 
finden wir keine alte Stadt an der 
Weichſel. Dagegen häufen ſich die Städte 
an den Durchbruchsſtrecken, ſei es im 
mittelpolniſchen Durchbruch, ſei es vor 
allem an der Durchbruchsſtrecke der Anter— 
weichſel durch den baltiſchen Höhenrücken. 
And auch dieſe beiden ſtädtereichen 
Strecken unterſcheiden ſich grundlegend 
voneinander. In Weſtpreußen entwickelte 
ſich die Städtereihe zu einer blühenden 
Vielzahl deutſcher Gemeinweſen, in 
Mittelpolen ſind alle dieſe alten Städte 
heute verkümmert. Als wirklich wichtige 
Weichſelſtädte ſind hier nur die alte und 
die neue Hauptſtadt Polens — Krakau 
und Warſchau — zu nennen. Denn auch 
Sandomir, zu ſchweigen von Kazimierz, 
kann man heute nur Schatten ihrer ein— 
ſtigen Bedeutung nennen. 


Wenn die Ober- und Mittelweichjel in 
Polen ſeit dem 13. Jahrhundert über— 
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haupt Bedeutung zu gewinnen beginnt, 
dann verdankt ſie das jenen Zentren des 
politiſchen und wirtſchaftlichen Lebens, 
die in der Reihe der „polniſchen“ 
Weichſelſtädte nun mit einem Male faſt 
ſchlagartig auf der Bildfläche erſcheinen. 
Dieſe Städte, von Krakau angefangen 
bis herunter nach Leslau (Wloclaweßk), 
find aber fajt ohne Ausnahme deutſche 
bzw. deutſchrechtliche Gründungen. Der 
polniſche Hiſtoriker Kutrzeba hat das auch 
ſehr klar und unmißverſtändlich mit den 
Worten gekennzeichnet: „Auch die Städte, 
die in ſchon abgeſchloſſener Form in 
Polen plötzlich erſcheinen, verdanken ihre 
Gründung den Deutſchen, von denen ſie 
beſiedelt wurden.“ Die Lage an Anter— 
und Oberweichſel entſpricht ſich alſo in— 
ſofern, als wir es hier wie dort mit deut— 
ſchen Aferſtädten zu tun haben. Es hat 
nach außen hin faſt den Anſchein, als 
ſei von Thorn aus, das 1231 deutſches 
Recht erhielt, diefe Rechtsbegabung 
ſtromab und ſtromauf gewandert. Strom— 
ab entſtanden auf dem rechten Weichſel— 
ufer z. B. 1232 Kulm, 1233 Marien⸗ 
werder, 1237 Elbing. Hier ſchritt der 
Orden tatſächlich der Weichſel folgend 
mit ſeinem Gründungswerk vorwärts. 
Stromauf beſitzen Leslau vor 1237, Plock 
1237, Sandomir 1244 und Krakau 1257 
deutſches Recht. Warſchau iſt erſt 100 
Jahre ſpäter deutſchrechtliche Stadt ge— 
worden. 


In dieſen Städten ſitzen deutſche Bür— 
ger, vermitteln den Handel auf dem 
Strome und geben ihm damit zum erſten 
Male in ſeiner Geſchichte die Bedeutung 
eines Kulturſtromes. Es iſt daher nicht 
übertrieben, wenn wir feſtſtellen müſſen, 
daß der geſamten Weichſel ihre heu— 
tige Bedeutung durch die deutſche Kultur— 
leiſtung geſchenkt worden iſt und es ſchon 
deswegen als ſehr problematiſch erſcheint, 
von dieſem Fluſſe als einem „ur— 
polniſchen Strome“ zu ſprechen. Denn 
verſuchen wir uns einmal die Leiſtung 
der deutſchen Oſtbewegung des Mittel— 
alters aus dem mittleren und oberen 
Weichſelgebiet fortzudenken und es er- 
gibt fih ba genügend Vergleichsmaterial 
an dem kulturellen Zuſtand der Oſtge— 
biete des polniſchen Staates — dann 
würde die Mittelweichſel mit ihren 
Niederungsgebieten den Pripetſümpfen 
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verzweifelt ähnlich ſehen, dann wären 
Krakau und Warſchau vielleicht ſo flache 
und halb hölzerne Budenſtädte wie Pinſk 
oder Grodno, dann flöſſe durch urwald— 
ähnliche Landſchaften der größte „Ar— 
ſtrom“ Mitteleuropas auf Deutſchlands 
Grenzen zu. 

Daß dies nun einmal anders iſt und 
daß wir es bei der Weichſel und ihren 
Aferlandſchaften und -ſtädten doch wenig- 
ſtens annähernd mit mitteleuropäiſchen 
Elementen zu tun haben, geht eben auf 
jene erſten Antriebe der deutſchen Stadt— 
gründungen des Mittelalters und auf die 
Fügung zurück, daß die erſte als weſtlich 
anzuſehende und dem eigentlichen euro— 
päiſchen Kulturkreis zugehörende Staats- 
gründung an der Anterweichſel durch den 
Deutſchen Ritterorden erfolgte. 

+ 

Eine weitere Vorausſetzung für die 
ſpätere Bedeutung der Weichſel als Groß— 
ſtraße war die Produktions- und Auf— 
nahmefähigkeit ihrer Aferlandſchaften. 
Durch die ländliche und ſtädtiſche Koloni— 
ſation zu deutſchem Recht in Innerpolen, 
die Waldrodung, die zum guten Teil 
durch deutſche Koloniſten erfolgte, und 
durch die Erweiterung der geſamten 
Siedlungsfläche ſtiegen die Erzeugung, der 
Abſatz und auch der Bedarf bei Städter 
und Bauer. Vor allen Dingen der Ge— 
treide bau if in den Weichſelland— 
ſchaften dadurch ſtark geſteigert worden, 
der ſeit dem 16. Jahrhundert die Vor— 
ausſetzung für die Bedeutung des 
Weichſelhandels bilden ſollte, wie auf der 
anderen Seite die Weichſel als Trans— 
portſtraße erſt die Möglichkeit ſchuf, für 
einen ordnungsmäßigen und maſſenweiſen 
Ablauf einer Getreideausfuhr zu ſorgen. 

Die erſten Waren jedoch, die der 
Weichſelhandel in feiner wechſelvollen Ge- 
ſchichte zur Meeresküſte verfrachtet hat, 
waren Waldwaren: Holz und ſeine Er— 
zeugniſſe Teer und Aſche, außerdem 
Honig und Wachs. Sehen wir von der 
Anterweichſel als Belieferungslandſchaft 
der Weichſel ab, ſo kamen dieſe Waren 
in erſter Linie aus Maſowien und Ku— 
jawien, Landſchaften, die in der Folgezeit 
in engem Kontakt mit der Weichſel ge— 
ſtanden haben, wenn ſich auch mit der 
Struktur der Landeskultur ihre Erzeu— 
gungsart weſentlich änderte. Wir können 
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hier an den der Weichſel zugeführten 
Warenarten ableſen, daß die wachſende 
Landnahme den Wald zurückdrängte, daß 
infolgedeſſen ſpäter auch die Holzzuliefe— 
rung in dem gleichen Maße zunimmt, in 
dem ſich das Getreide und die übrigen Er— 
zeugniſſe des Ackerbaus in den Vorder— 
grund ſchieben. Wichtig bleibt hier vor 
allem der Anterſchied zwiſchen dieſen pol— 
niſchen Gebieten und dem Ordensland. In 
Polen ſtellte die Beſſerung der Landes— 
kultur eine mehr zufällige Erſcheinung 
ohne feſten Plan dar. Im Ordensland 
handelte es ſich um eine bedachte, vorge— 
faßte und ſicher berechnete Hebung der 
geſamten Landeskultur, die eine nach— 
haltige Tiefenwirkung und einen entſchei— 
denden Einfluß auf das Erblühen des 
Flußverkehrs gezeitigt hat. Nicht allein, 
daß das bekannte Siedelwerk größten 
Stils die Ausfuhr und Aufnahmefähigkeit 
des ganzen Landes ſteigern mußte; auch 
der Regelung der Weichſel 
wurde im Zuſammenhang mit der Arbar— 
machung der Niederungsgebiete im Delta, 
bei Marienwerder und in anderen Tal- 
ſtrichen an der Anterweichſel die größte 
Aufmerkſamkeit geſchenkt. Die gewaltigen 
Leiſtungen, die in der Eindeichung 
dieſer Landſchaften vollbracht wurden, 
haben die Kultur, das Ausſehen, die Be— 
deutung und die politiſche Geltung dieſer 
Niederungsgebiete von nun an bis heute 
beſtimmt. Sie ſind nur durch eine um— 
faffende Gemeinſchaftsarbeit des ganzen 
Landes möglich geworden, und die ſtraffe 
Staatsführung des Ordens hat es auch 
verjtanden, das ganze Land und jede 
Stadt in dieſes Werk der Neulandge— 
winnung einzuſpannen. 


Erfahrene Deichkunſtbauer, die den 
wilden Strom bändigen ſollten, wurden 
aus Niederdeutſchland herangeholt. Sie 
wurden die Siedler am Strom, und ihnen 
wurden, jolange ſie noch an den vom 
Orden ſelbſt durch Arbeitskräfte tätig 
unterſtützten Werken ſchafften, alle Ab— 
gaben ganz oder bis auf einen kleinen, 
tragbaren Satz erlaſſen. Anfänglich wer- 
den auch die Klöſter und Pfarrer zur 
Schaffung und Anterhaltung der Deiche 
herangezogen, obgleich ſich der geiſtliche 
Stand auch damals der weiteſtgehenden 
materiellen Erleichterungen erfreute. Die 
Aufſicht über die Erhaltung und wenn 


nötig Wiederherſtellung dieſer großen 
Deichwerke wurde durch die Schaffung der 
heute noch in ähnlicher Form beſtehenden 
Deichgeſchworenenämter geregelt, und der 
Orden wachte durch ſeine Vögte über die 
Erfüllung dieſer Pflichten. 

Die Auswirkung dieſer inneren Kul— 
turarbeiten auf die Entwicklung des 
Weichſelhandels und die Bedeutung des 
Stromes an ſich kann nicht hoch genug 
eingeſchätzt werden. Zunächſt ſicherte die 
Regelungsarbeit einen ungeſtörten Ab— 
lauf der Schiffahrt, dann aber wurde un— 
mittelbar am Fluſſe hochwertiger Acker— 
boden geſchaffen, deſſen Erzeugniſſe dem 
Strome ohne Schwierigkeiten zugeführt 
werden konnten. Damit wurde die Grund— 
lage zu einer umfangreichen Verſorgung 
des Danziger Ausfuhrmarktes mit preu- 
ßiſchen Gütern geſchaffen. Endlich bot das 
einmal Geſchaffene das Fundament zum 
Weiterbauen, den Ausgangspunkt neuer 
Kulturarbeiten und in den ſchlimmſten 
Zeiten die innere Verpflichtung zum 
Wiederaufbau. Darum hat die Anter— 
weichſel auch nie ſo verwildern können wie 
der polniſche Laufabſchnitt, was aller— 
dings immer vorausſetzt, daß es deutſche 
Menſchen waren, die ſie bändigten und 
in harter Arbeit ihren Niederungs— 
gebieten jene Schätze abrangen, die der 
zähe Boden nur ſchwer hergab. 

Durch die Entwicklung des 14. Jabr- 
hunderts kam Danzig in eine einzigartige 
Lage. Es wurde Handelsſtadt an der 
Mündung eines politiſch geſicherten und 
bald auch geregelten Stromes, an deſſen 
Afern ertragreiche Gebiete landwirtſchaft— 
licher Großerzeugung aufgereiht lagen, 
deſſen Nebenflüſſe ſich in faſt unerſchöpf— 
liche Wälder verzweigten und deſſen 
Mündungsform ihm die Eigenſchaft eines 
ſturmgeſicherten See- und Flußhafens ver— 
liehen hatte. Seine Zugehörigkeit zu dem 
in der Welt geachteten und gefürchteten 
Ordensſtaat verſchaffte ihm den nötigen 
Nachdruck für ſeine Anternehmungen im 
Hinterland. Seine Geltung in Aberſee 
war durch ſeine Gliedſchaft in der welt— 
umſpannenden Gemeinſchaft der Hanſe ge— 
ſichert, deren Machtſtellung ihm in der 
damaligen Welt — gleicherweiſe im Han— 
del und in der Politik — überall geach— 
tete Stellung verlieh. Das Sujammen- 
wirken dieſer geographiſchen, politiſchen 
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und wirtſchaftlichen Elemente ermöglichte 
ein ſchnell aufſtrebendes Erblühen der 


Stadt. Danzig wurde für die 
Weichſellande das Tor zur 
Welt. 


Es iſt ein bezeichnendes Arteil der Ge— 
ſchichte, daß es dies nicht wurde, als der 
ihm zufließende Strom rational geſehen 
eine politiſche und geographiſche Einheit 
bildete, ſondern daß dieſe Entwicklung 
dann einſetzte, als das Anterweichſelgebiet 
einen integrierenden Beſtandteil des 
Deutſchen Reiches bildete. Als deutſche 
Menſchen von der Weichſel Beſitz ergrif— 
fen, ſank ihre Schale tiefer. Die Weichſel 
iſt von der Küſte her erſchloſſen worden 
und das iſt ihre Beſtimmung. Jeder 
Strom trägt ein wenig von der Eigenart 
des durchfloſſenen Kontinents an die 
Küſte, aber er läßt auch den Ruf des 
Meeres in das Landesinnere gelangen. 
Der Deutſche hat dieſen Ruf verſtanden 
und iſt ihm gefolgt. Das Ohr des Polen 
blieb verſchloſſen. Er hat die Weichſel be- 
nutzt, aber der Deutſche hat ſie begriffen. 

aj 

Sene erjten beiden Gahrhunderte der 
Weichſelgeſchichte haben darum eine un- 
gleich bedeutſamere Tiefenwirkung gehabt 
als mancher folgende Zeitabſchnitt. Denn 
damals wurde das Fundament zur Nutz— 
barmachung und Sicherung des Weichſel— 
unterlaufs und zum Anſchluß der in 
Polen liegenden Laufſtrecken an den weſt— 
europäiſchen Kulturkreis gelegt. 

Die nach der polniſch-litauiſchen Anion 
von 1386 anhebenden unvermeidlichen 
Auseinanderſetzungen zwiſchen dem Deut— 
ſchen Ritterorden und Polen begannen 
mit einem Handelskrieg, in dem von 
Polen intereſſanterweiſe der Verſuch ge— 
macht wurde, die Weichſel aus dem pol— 
niſchen Handelsverkehr auszuſchalten und 
den polniſchen Außenhandel über pom- 
merſche Städte ſeewärts in den Weſten zu 
leiten. Man nannte in Krakau dieſe neue 
Richtung die „viae novae versus flan- 
driam“, die neuen Wege nach Flandern, 
die aber nur wenige Jahre geringen Ver— 
kehr ſahen. Der polniſche Handelskrieg 
endete mit einem Mißerfolg für Polen 
und hinterließ eine gereizte Stimmung. 
Aber dieſe kleinen wirtſchaftlichen Plänke— 
leien wogen nichts gegen den gewaltigen 
Kampf um Sein und Nichtſein der deut- 
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ſchen Staatsordnung im Often, der 1409 
losbrach. Der polniſch-litauiſche Druck 
brach ſich nach Norden Bahn. Ein bezeich— 
nendes Schlaglicht auf dieſe bekannten 
Kämpfe wirft eine der erſten Feindſelig— 
keiten von Seiten Polens: Bromberg 
unterbrach die Weichſelſchiffahrt auf dem 
Anterlauf, den Ordensverkehr zwiſchen 
Thorn und dem Norden. Trotzdem der 
polniſche König nach der unglücklichen 
Tannenberger Schlacht „dy Wyſel abe bys 
yn dy ſee“ gefordert haben ſoll, hat er 
durch dieſen Sieg die Anterweichſel doch 
nicht erhalten. Das geſchah dem Namen 
nach erſt mehr als eineinhalb Jahrhun— 
derte ſpäter. Der überraſchend energiſche 
Widerſtand des Ordens hat das Staats— 
und Wirtſchaftsgefüge des Anterweichſel— 
raumes noch jahrzehntelang zuſammen— 
gehalten. And in der Zeit bis zur zweiten 
deutſch-polniſchen Auseinanderſetzung hat 
Danzig eine ſo bedeutende Aufweitung 
ſeiner politiſchen und wirtſchaftlichen Ein— 
flußſphäre vollzogen, daß es — was die 
Herrſchaft über die Weichſel angeht — 
an die Stelle des Ordens treten konnte. 
Im 15. Jahrhundert trat in der „Weich— 
ſelpolitik“ die Stadt an fih als ſtändi— 
ſches Element in Weſtpreußen unter 
Danzigs Führung an die Stelle des 
Ordens. Schon lange vor der endgültigen 
Auseinanderſetzung zwiſchen dem preußi— 
ſchen Bunde und dem Orden ſind im 
Laufe der erſten Jahrzehnte des 15. Jahr— 
hunderts de jure und vor allen Dingen 
de facto landesherrliche Funktionen und 
Gerechtſame auf und an der Weichſel in 
die Hände der Städte übergegangen. Die 
Städte ſollten alſo in Zukunft, wenn es 
um die Weichſel, ihren Handel und ihre 
Schiffahrt ging, ein gewichtiges, ja aus— 
ſchlaggebendes Wort mitzureden haben. 
Sie ſchalteten neben, wenn nicht vor der 
Landesregierung. Auch dieſe Entwicklung 
unterſcheidet das Anterweichſelgebiet deut— 
lich vom polniſchen Laufabſchnitt, an dem 
die Städte keineswegs derartige 
Schlüſſelpoſitionen in der Handelspolitik 
einnahmen. 


In vorderſter Linie iſt es jetzt Danzig, 
das fih eine Art formell zwar nicht um- 
riſſenen, praktiſch aber in gewiſſen Ab— 
ſtänden immer wieder ſpürbaren Herr— 
ſchaftsrechtes auf der Weichſel zu ſichern 
verſtand. Die Stadt hat dem z. B. da- 


durch Ausdruck gegeben, daß fie auf der 
Anterweichſel bewaffnete Flußſchiffe, die 
Vorläufer unſerer heutigen Monitoren, 
auch in Friedenszeiten ausſchickte, um bei 
Raub, Wirtſchaftsſtreit und Zollkrieg 
Frieden zu ſtiften. Wenn Danzig 
die „Königin der Weichſel“ ge- 
nannt worden iſt, ſo war dies 
keine ſchöngeiſtige Formel, 
ſondern auch eine Tatſache, die 
ſie nachdrücklich unter Beweis 
zu ſtellen verſtand. 

Wenn Danzig ſich 1454 vom Orden 
trennte, dann hatten nationale, gar pro— 
polniſche Motive hierbei überhaupt nicht 
mitzureden. Bis zum letzten Augenblick 
haben ſich die Vertreter der Stadt gegen 
ein Zuſammengehen des Preußiſchen 
Bundes mit Polen geſtemmt. Danzig 
hatte auch kein wirtſchaftliches Intereſſe 
an einer Ausbreitung polniſchen Herr— 
ſchaftsanſpruches auf das Anterweichſel— 
gebiet. Es gibt im weſentlichen drei Mo— 
mente, die die Stadt beſtimmen mußten, 
ſich vom Orden loszuſagen. Erſtens die 
Gefahr, der Weichſelhandel könnte bei 
einem Zuſammengehen Danzigs mit dem 
Orden nach dem ordensfeindlichen Elbing 
abgleiten; denn damit wäre die Arterie 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Gel— 
tung Danzigs durchſchnitten worden. 
Zweitens trieb der Hochmeiſter eine der— 
art ungeſchickte Selbſtiſolierungspolitik, 
daß er die Weichſelmündungsſtadt gegen 
ihren eigenen Willen von ſich trennte und 
es ihr einfach unmöglich machte, jene von 
Danzigs Staatsmännern erträumte poli— 
tiſche Linie zu verfolgen, die das Anter— 
weichſelgebiet dem Deutſchen Reiche da- 
durch erhalten ſollte, daß es zur Bildung 
einer Einheitsfront zwiſchen der Hanſe, 
den weſtpreußiſchen Weichſelſtädten und 
dem Hochmeiſter kam. Drittens die Ge— 
fahr, zwiſchen die Fronten zu geraten und 
den Orden, den Preußiſchen Bund und 
Polen zum Feinde zu haben. 


Als Weſtpreußen 1466 ein Vertrags- 
verhältnis mit der polniſchen Krone ein— 
ging, wurde es damit nicht ein Beſtand— 
teil des polniſchen Staatsweſens, fon- 
dern eine Landſchaft mit autonomer Ver— 
faſſung. Es trat zum polniſchen König 
in eine ähnlich loſe, auflösbare und „un- 
verbindliche“ Beziehung, wie ſie heute die 
faſt ſelbſtändigen engliſchen Dominien 


mit dem britiſchen Königshauſe einge— 
gangen ſind. (1939 hat der polniſche For— 
iher Frederyk Papée diefe Deutung für 
das Verhältnis Polen-Danzig nach 1454 
gegeben.) And es ift kein polniſches Ver- 
dienſt, daß diefe Bindung überhaupt zu- 
ſtande kam! Den 13jährigen Krieg (1454 
bis 1466) hat vor allem Danzig gegen 
den Orden gewonnen. Es iſt in den ge— 
ſamten Kriegshandlungen dieſer Jahre 
deutlich ein doppeltes Danziger Beſtreben 
erkennbar: ſich die Weichſel frei- und die 
polniſchen Truppen nach Möglichkeit aus 
Weſtpreußen herauszuhalten. 

Der Friede von 1466 hat den Orden 
ſeines Schickſalſtromes beraubt. Er wurde 
von der Weichſel abgedrängt. Ohne über 
dieſes einſtige Rückgrat ſeines Daſeins 
zu verfügen, war der Ordensſtaat mehr 
ein Schatten ſeiner einſtigen Größe, ſein 
Wirtſchaftsleben verkümmerte: er wurde 
ein Rumpfjtaat ohne Lebensader. Noch 
in den vergeblichen Friedensverhand— 
lungen von 1464 hatte der Orden hart— 
näckig an den ſtrategiſchen Erforderniſſen 
eines an die Weichſel angelehnten Staa— 
tes feſtgehalten. Zum wenigſten Dirſchau 
und Mewe, die alte Ausgangsſtellung, 
mit der er im 13. Jahrhundert begonnen 
hatte, das Anterweichſelgebiet wirklich zu 
beherrſchen, gedachte er zu behalten. 
Aber die Stunde des Ordens an der 
Weichſel war vorüber. 

War Weſtpreußen auch an die Krone 
Polen gebunden — über die Weichſel 
konnte Polen damit doch nicht verfügen. 
Wie ein ſchmaler aber feſter Riegel lag 
an der Weichſelmündung das Danziger 
Staatsgebiet. Denn die militäriſche und 
finanzielle Aberlegenheit Danzigs hatten 
den König 1457 veranlaßt, der Stadt 
eine Reihe von bereits geübten Rechten 
zu beſtätigen, die ihr die Stellung eines 
ſelbſtändigen Staatsweſens verliehen. 
Bei dieſer Gelegenheit verpflichtete ſich 
der König ausdrücklich, daß „keyn neuwe 
czoll addir beſwerunge off der Weyſſel ... 
in allen czukommenden czeiten gemacht 
und uff ſie gelegt ſal werden“. Außerdem 
wurden Danzig alle übrigen, bereits zur 
Ordenszeit verliehenen Stapel und Zoll— 
rechte beſtätigt. Infolgedeſſen mußten in 
den folgenden Jahrhunderten alle mit der 
Weichſel nach Danzig verfrachteten und 
hier ein- oder ausgehenden Waren dort 


51 


ver- oder gefauft werden, außerdem 
mußte jeder fremde Kaufmann, aljo 
auch jeder polniſche Antertan hier Zoll 
zahlen. Die Stellung Danzigs hat in der 
Folgezeit große Ahnlichkeit mit der der 
Niederlande. Hier wie dort wuchs ein 
immer unabhängiger werdendes Staats— 
weſen, an der Mündung eines großen 
Stromes gelegen, auf Grund ſeiner wirt— 
ſchaftlichen Schlüſſelſtellung zu einem in 
der Welt geachteten Faktor im politiſchen 
und wirtſchaftlichen Geſchehen. — Der 
Riegel an der Weidfelmiine 
dung ſollte länger halten als 
der alte polniſche Staat. 

Das praktiſche Verfügungsrecht über 
die Weichſel war damit nicht aus der 
Hand des Ordens in die des polniſchen 
Königs geglitten, ſondern war von den 
deutſchen Weichſelſtädten ergriffen wor— 
den, unter denen Danzig es in erſter 
Linie vermochte, dieſe wirtſchaftliche und 
verkehrspolitiſche Machterweiterung feſt— 
zuhalten und weiter auszubauen. Die 
deutſche Kulturarbeit an der Anterweich— 
ſel iſt ſo nicht durch die Ereigniſſe des 
15. Jahrhunderts unterbrochen worden. 
Für die Anterweichſel als Verkehrsſtraße 
und Kulturaufgabe bedeutete die Anter— 
ſlellung Weſtpreußens unter die Krone 
Polens ſomit keine Zäſur. 

Der Geſamtweichſelhandel hat in die- 
ſen Jahrzehnten bereits einige Struktur— 
änderungen erfahren, in denen ſich ſein 
zukünftiges Bild abzeichnet. Es ſprechen 
mannigfaltige Anzeichen dafür, daß die 
Entwicklung, die die Weichſel aus einem 
holzflößenden zu einem getreidebeför— 
dernden Strom machte, der Schritt von 
der extenſiven zur intenſiven Flußſchiff— 
fahrt, von der Anterweichſel ihren Aus— 
gang nahm. Eine vorwiegende Beliefe— 
rung der Weichſel mit Getreide läßt ſich 
zuerſt (Beginn des 15. Jahrhunderts) 
aus den weſtpreußiſchen Anterweichſel— 
ſtädten nachweiſen. Darauf breitet ſich 
dann das Getreideeinzugsgebiet des 
Weichſelhandels dem Strome flußauf 
folgend im Laufe der folgenden Jahr— 
zehnte und Jahrhunderte nach Polen hin— 
ein aus. Dort werden zuerſt Maſovien 
und Kujavien, dann die Landſchaften an 
der Mittelweichſel und ſchließlich auch 
die Nebenflußſyſteme zu Getreidebeliefe— 
rungsgebieten. 
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Je mehr Getreide eine Aferlandſchaft 
lieferte, um jo weiter ging die Holzliefe— 
rung gewöhnlich zurück. Wir können die 
Danziger Holzkäufe in Polen bis weit 
die Nebenflüſſe hinauf verfolgen, ſie 
lagen zum Teil in der Hand deutſcher 
Bürger in den polniſchen Weichſelſtädten. 
Der Anteil des deutſchen Bürgertums 
war dort am Ende des 15. Jahrhunderts 
{chon ein recht geringer geworden. Aber 
eines läßt ſich aus dem Ergehen der 
Weichſelſtädte mit aller Deutlichkeit ab— 
leſen: die Stadt kommt als eine „Deutiche 
Erfindung“ vom Weſten her nach Polen. 
Ihre Tätigkeit als Gemeinſchaftsorgani— 
ſation und Wirtſchaftskörper wird durch 
die deutſche Bürgerſchaft in die Wege 
geleitet und aufrecht erhalten. Die Zu— 
ſammenarbeit der Städte untereinander 
als einer Kette aus vielgeſtalteten Glie— 
dern, die ſich gerade an der Weichſel mit 
beiſpielhafter Deutlichkeit beobachten 
läßt, wurde wiederum durch das Deutſch— 
tum der einzelnen Städte ermöglicht und 
erleichtert. Die Deutſchen in Krakau, 
Sandomir, Warſchau, Leslau uſw. ſtan— 
den miteinander in verwandtſchaftlichen, 
freundſchaftlichen und wirtſchaftlichen 
Beziehungen, die auch die Städte als 
ſolche näher aneinander brachten. 

Es iſt die große Tragik des ſtädtiſchen 
Deutſchtums im geſchichtlichen Polen, 
daß es dem Polentum im geordneten 
Organismus des Städteweſens eine 
fertig ausgebildete Wirtſchaftsapparatur 
ins Land trug, in Gang ſetzte, bewahrte 
und entwickelte — dann aber, als jenes 
Werk eingelaufen war, aus ſeinen Stel— 
lungen herausgedrängt wurde, unterging 
und verarmte. Es hinterließ dem Polen- - 
tum eine Kulturleiſtung, die dieſes lange 
Zeit in Stand ſetzte, einen hinreichend 
ausgewogenen Wirtſchaftsorganismus 
ſein Eigen zu nennen. Es iſt aber immer— 
hin bezeichnend, daß es das Polentum 
doch nicht verſtanden hat, ſich den emp— 
findlichen Organismus des Städteweſens 
zu erhalten. Bis auf wenige Ausnahmen 
iſt die polniſche Stadt, und das gilt auch 
für die Weichſelſtädte, am Ende des 
17. Jahrhunderts verarmt, entvölkert und 
verjudet. + 


Wenn der polniſche Staat vom 15. bis 
zum 17. Jahrhundert überhaupt eine Be— 
deutung im europäiſchen Wirtſchafts— 


leben gehabt hat, jo verdankt er dies 
ſeiner Fähigkeit, Rohſtoffe zu exportie— 
ren. Vor allem Getreide und Holz gehen 
von Polen aus in die Welt und der ein— 
zige große Verkehrsweg, auf dem das 
Polentum ſeine in rein extenſiver Wirt— 
ſchaftsweiſe gewonnenen Waren der 
Welt anbieten kann, iſt die Weichſel. 
Wenn wir von der Weichſel als einer 
geſchichtlichen Handelsſtraße überhaupt 
ſprechen, ſo liegt ihr Sinn in ihrer 
Tätigkeit als Großhandelsweg für Ge- 
treide und Holz im 16. und 17. Jahr- 
hundert. Damals hat es die Weichſel mit 
Rekordziffern zu tun gehabt. Gewiß ſind 
wir heute nicht in der Lage, geſchichtliche 
Amſchlagziffern als einen Eigenwert ein— 
zuſchätzen. Aber der Weichſelhandel hat 
in der erſten Hälfte des 17. Jahrhun— 
derts Getreideausfuhrziffern über Dan— 
zig zu verzeichnen, die erſt in der 
Gründerzeit des 19. Jahrhunderts wie— 
der erreicht und überholt wurden. Die 
Bedeutung des Weichſelhandels in jenen 
Tagen läßt ſich ſchon allein aus den Dan— 
ziger Getreideausfuhrziffern ableſen. Im 
Durchſchnitt der Jahre 1600—1610 be- 
trug die Getreideausfuhr Danzigs nicht 
weniger als 127 000 t. Dieſe aufſtrebende 
Entwicklung hat ſich bis 1625 fortgeſetzt. 
In den Jahren 1618—1621 ſollte fie 
ihren Höhepunkt erreichen. Im Durch— 
ſchnitt dieſer vier Jahre wurden rund 
247 000 t ausgeführt. Nach einer relativ 
kurzen Anterbrechung des Weichſelhan— 
dels durch den erſten ſchwediſch-polniſchen 
Krieg, hat ſich dieſer von 1630 ab erſtaun— 
lich raſch erholt, jo daß jhon im Jahre 
1634 wieder 170 000 t Getreide über See 
gingen. Dieſe Entwicklung hielt bis zur 
Mitte des Jahrhunderts an. Das Jahr— 
zehnt von 1640 bis 1649 iſt als die eigent— 
liche Blütezeit der Danziger Getreide— 
ausfuhr und ſomit alſo des Weichſelhan— 
dels anzuſehen, es wurden in dieſer Zeit 
im Jahrzehnt-Durchſchnitt 210000 t Ge- 
treide ausgeführt. 


Die polniſche Geſchichtspropaganda be- 
hauptet nun gerne, die politiſche „Eini— 
gung“ aller an der Weichſel liegenden 
Landſchaften unter polniſchem Zepter ſei 
die Vorausſetzung dieſer Wirtſchafts— 
blüte, der „goldenen Zeit“ der polniſchen 
Geſchichte, geweſen. Der fih in jenem 
Jahren anhäufende Reichtum Danzigs ſei 


polniſches Gold: die Weichſel hinunter— 
gefloſſen und den nur zuwartenden Dan- 
zigern in die Taſchen geronnen. So pri- 
mitive Wege ift nun aber die Wirt- 
ſchaftsgeſchichte des Oſtens doch nicht 
gegangen. Gewiß, eines iſt richtig: was 
Danzig an Reichtum zuſtrömte, das kam 
fast alles die Weichſel hinuntergeſchwom— 
men oder verließ die Stadt auf ihr. Da- 
mals war der Strom im Gegenſatz zu 
heute ein Verkehrsweg allererſter Ord— 
nung. Wichtiger als die zollbeſchwerte 
Elbe, lebendiger als die geſperrte Oder. 
Aber es war weder ausſchließlich polni— 
ſcher Reichtum, der dort auf der Weichſel 
ſchwamm, noch polniſches Verdienſt, daß 
der Strom zu jener Bedeutung aufge— 
ſtiegen war. 

Weſteuropa brauchte Getreide. Die 
Nachfrage in Danzig ſtieg, das Getreide— 
geſchäft und der Kornanbau warfen 
immer lohnendere Gewinne ab. Der 
Großgrundbeſitz in Polen ſtellte ſich in 
rückſichtsloſer Einſeitigkeit auf Kornan— 
bau. Der polniſche Adel ließ ſich die Zoll— 
freiheit ſeiner Getreideausfuhr (aus 
Innerpolen nach Danzig) privilegieren, 
um konkurrenzlos neben und über dem 
Bauern zu ſtehen, den er durch ſchritt— 
weiſe Entrechtung zum adelshörigen 
Landproletariat machte. Durch Bauern— 
legen und Kahlſchlagwirtſchaft wurde die 
Anbaufläche für Roggen erweitert — das 
Angebot ſtieg. Aber ohne Danzigs welt— 
weite Wirtſchafts- und Handelsverflech— 
tungen, ohne die emſige Tätigkeit ſeiner 
Kaufleute, Kapitäne, Reeder und Poli— 
tiker, ohne Danzigs grundſätzliche Mitt— 
lerſtellung hätte das polniſche Getreide 
nie ſeinen Weg aus Polen heraus ge— 
nommen. 

Die Stadt ſorgte zudem mit allem 
Nachdruck für einen ungeſtörten Verkehrs— 
ablauf auf der Anterweichſel. Die pol— 
niſche Krone hat es im 16. Jahrhundert 
unter Mißachtung der beſtehenden Ver— 
träge wiederholt verſucht, vom lebhaften 
Anterweichſelverkehr einen einträglichen 
Zoll zu erheben. Aber der König hat da— 
mit auf die Dauer kein Glück gehabt. 
Danzig hat es verſtanden, ganz Weit- 
preußen gegen dieſe Beeinträchtigung und 
Verteuerung des Weichſelhandels in ge- 
ſchloſſener Front gegen den König zu 
ſammeln; widerrechtlich eingeſetzte Böll- 
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ner vertrieb es mit Waffengewalt und 
veranlaßte die großen und kleinen Städte 
Weſtpreußens zum Steuerſtreik. And es 
hat damit Erfolg gehabt. 

Für die Machtſtellung, die Danzig tat- 
ſächlich auf dem ganzen Anterlauf der 
Weichſel einnahm, iſt ein Vertragsab— 
ſchluß bezeichnend; nach ſeiner ſiegreichen 
militäriſchen Auseinanderſetzung mit 
Stephan Bathory, ſchloß Danzig 1585 
den ſogenannten Pfahlgeldvertrag. Die— 
ſer enthält einen Artikel, der die Er— 
hebung von Zoll auf der Anterweichſel 
verbietet. Das weſtpreußiſche Landesrecht 
betreffende Fragen wurden alſo durch 
einen Vertrag zwiſchen Danzig und der 
polniſchen Krone geregelt und blieben 
geltendes Recht. 

Wir können den Geſamtumfang des 
Weichſelhandels, wie wir ſahen, aus den 
Danziger Ausfuhrzahlen entnehmen. Wir 
können aber auch beſtimmen, wieviel Ge— 
treide z. B. aus Innerpolen und wieviel 
aus dem weſtpreußiſchen Anterweichſel— 
gebiet nach Danzig geliefert wurde. And 
dabei kommen wir zu dem überraſchenden 
Ergebnis, daß der Anteil polniſchen Ge— 
treides am Danziger Empfang auffällig 
gering iſt. So liegt z. B. in den Jahren 
1568/69 und 1574/1576 die Danziger 
Ausfuhrhöhe ſo weit über der polniſchen 
Zufuhr, daß im beſten Falle die Hälfte, 
meiſt aber nur ein Drittel der von Danzig 
aus verſchifften Getreidemengen aus 
Innerpolen ſtammen konnte. Weſtpreußen 
ſtellte aljo den Hauptanteil an der Be- 
ſchäftigung des Weichſelhandels mit 


L •⁰i!!wi ee ̃ %] 1 È =. 
11 E ˙maA ¾ Ü] z Pee A T 
* 2 * * = 8 


* 


ſeinem wichtigſten Gut — dem Getreide. 
Eine Danziger Handelsdenkſchrift von 
1630 berechnet die Höhe der Getreide— 
erzeugung im Anterweichſelgebiet auf 
75 000 t. Davon entfallen auf Weſtpreu— 
ßen 50 000 t und 25 000 t auf beide Weih- 
ſelwerder, alſo die Niederungslandſchaf— 
ten des Mündungsdreiecks. Es muß be— 
tont werden, daß das Anterweichſelgebiet 
in der Lieferung hochwertigen Getreides 
ganz eindeutig an vorderſter Stelle 
ſtand. Dieſes kam in den oben ge— 
nannten Jahren zu 92 bis 99 v. H. nicht 
aus Polen. So hielt alſo die Getreide— 
erzeugung einer kleinen Landſchaft be- 
ſchränkten Amfangs der des ganzen pol— 
niſchen Reiches die Waage oder übertraf 
fie fogar. Die weſtpreußiſche Landeskul— 
tur muß alſo auf weſentlich höherer 
Stufe gejtanden haben als die polniſche. 
Sie war es, die die geſchichtliche Blüte 
des Weichſelhandels ermöglichte. Dan- 
zig hat ſeine „goldenen Zeiten“ 
alfo der eigenen Tatkraft, dem 
deutſchen Kulturaufbau am 
Weichſelſtrom, der Arbeit des 
deutſchen Niederungsbauern 
und Grundbeſitzers und der 
Mittlertätigkeit der deut⸗ 
ſchen Weichſelſtädte zu verdan— 
ken und nicht etwa, wie es die 
polniſche Geſchichtspropagan— 
da darſtellt, ein angeblich 
müheloſes Einkommen aus dem 
„Reichtum der polniſchen 
Scheunen“ bezogen. 
(Schluß folgt) 


Spruch : 


Werloren find wir nur dann, 
Wenn mít uns felbft aufgeben; 
Im Kampfe, Hann für Hann, 
In deutſchen Beiſtes Bann 
Erringen wir das Peben. 


Deter Barth 
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Heinz Kindermann 


Die Danziger Barockdichtung 


Dichterifche Zeugniffe vom Deutichtum Danzigs im 17. Jahrhundert 


Im Monumentalwerk „Deutſche Literatur“ (Verlag Reclam, 
Leipzig) erſchien kürzlich ein Band „Danziger Barockdichtung“. 
Wir haben den Herausgeber des Bandes, Prof. Dr. Kindermann, 
gebeten, zu den Ergebniſſen dieſes wiſſenſchaftlich und kultur⸗ 
politiſch gleich wichtigen Buches ſelbſt das Wort zu ergreifen. 


Danzig ſteht heute im Brennpunkt des 
Weltintereſſes. Das Charakteriſtiſche des 
gegneriſchen Preſſe- und Rundfunf-Feld- 
zuges liegt darin, daß immer wieder mit 
Geſchichtsfälſchungen gearbeitet wird, die 
von einer angeblich polniſchen Kulturver— 
gangenheit Danzigs berichten wollen. 
Schon in Verſailles wurden den nichts— 
ahnenden Amerikanern derartige Fäl— 
ſchungen vorgelegt. Von dort an wurden 
dieſe plumpen Verſuche immer neu fort— 
geſetzt bis zu Kilarſkis jüngſt erſchiene— 
nem Danzig-Buch und bis zu den letzten 
Anverſchämtheiten der polniſchen Wochen— 
ſchrift „Prosto 2 Mostu“, die aus ſolchen 
Wunſchtraumbildern von einer angeblich 
„polniſchen Vergangenheit Danzigs“ den 
Anſpruch auf eine Einbeziehung Danzigs 
in den „polniſchen Lebensraum“ ableitete. 
Würden wir es nicht aus Dokumenten 
wiſſen — die Steine ſprächen an unſerer 
Stelle. Denn alle die Türme und Tore 
Danzigs berichten beredt genug für jeden 
Anvoreingenommenen von einem ununter— 
brochen achthundertjährigen Werden 
Danzigs, auf dem uralten Siedlergrund 
{chon der Goten, aufgebaut aus deutſchem 
Arbeitswillen, aus deutſcher Kulturkraft 
und aus deutſcher Wehrbereitſchaft. Das 
Intereſſe der Gegner konzentriert ſich 
aber vor allem auch auf das 17. Jabr- 
hundert, weil Danzig ſich nach dem Zu— 
ſammenbruch der Ordensmacht für eine 
Zwiſchenzeit widerwillig unter die Ober— 
hoheit des polniſchen Königs begeben 
hatte. Es handelte ſich aber nur um eine 
loſe Perſonalunion, keineswegs um eine 
rechtlich -ſtaatliche Eingliederung in den 


(Die Schriftleitung.) 


polniſchen Staat. Alle außen- und innen⸗ 
politiſchen Rechte lagen ausſchließlich 
beim Rat der deutſchen Hanſeſtadt. 
Allerdings verſuchten gar manche der 
polniſchen Könige, die Danziger Privi- 
legien zu verkürzen. Der Rat und die 
Danziger Bevölkerung wußten ſich aber 
immer wieder tapfer zur Wehr zu ſetzen. 
Immer hat Polen den Kürzeren gezogen. 
Die auswärtigen Mächte aber reſpektier— 
ten dieſe deutſchbewußte Sonderſtellung 
und Selbſtändigkeit Danzigs, indem ſie 
dort ihre eigenen Bevollmächtigten unter— 
hielten. So blieb dem polniſchen König 
meiſt nichts anderes übrig, als von Zeit 
zu Zeit der deutſchen Oſtſeeſtadt einen 
Beſuch abzuſtatten und dabei ziemlich 
hohe Beträge einzukaſſieren. Seine Bitte, 
man möge ihm für dieſe Beſuche ein 
ſtändiges Repräſentationshaus errichten, 
wurde vom Danziger Rat glatt abge- 
lehnt. And wie man jegliches Feſtſetzen 
irgendeiner polniſchen Obrigkeit pein— 
lichſt vermied, ſo auch ein Feſtſetzen pol— 
niſcher Bevölkerungsteile. Nie konnte in 
dieſen Zeiten ein Pole in Danzig 
Bürgerrechte erwerben. Gleichwohl er— 
kühnen fih die polniſchen Geſchichtsfäl⸗ 
iher, von einem polniſchen Kulturprofil 
Danzigs im 17. Jahrhundert zu ſprechen. 
And da ſie mit ihrem Geſchrei trachten, 
weithin vernehmbar zu werden, ziemt es 
uns, in der Ruhe und Gelaſſenheit deſ— 
ſen, der im Recht iſt, den Gegenbeweis 
anzutreten. Wir brauchen dazu freilich 
keine Verdrehungen, ſondern nichts als 
die nackte Wahrheit der Tatſachen. Dieſe 
Tatſachen von einem bisher noch wenig 
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herangezogenen, aber recht beweiskräfti— 
gen Gebiet, nämlich dem des Danziger 
Schrifttums, her vorzulegen, war der 
Sinn jener Studien, die ich, gemeinſam 
mit einigen meiner Schüler, mehrere 
Jahre hindurch trieb. Das erſte Reſultat 
liegt nun in einem Band „Danziger 
Barockdichtung“ vor). Wie eben auch 
von italieniſcher und holländiſcher Seite 
beſtätigt wird, gibt es vor den Ergeb— 
niſſen dieſer Gemeinſchaftsarbeit kein 
Ausweichen mehr. Die bloße Darlegung 
des Sachverhaltes entlarvt allein ſchon, 
ohne weiteres Zutun, die polniſchen 
Zwecklügen. Dieſer Sachverhalt bietet 
freilich ſo viele poſitiv-neue Ergebniſſe, 
daß auch die deutſche Forſchung, beſon— 
ders die im Ausbau begriffene der 
Barockdichtung, vor völlig neue Entwick— 
lungsperſpektiven geſtellt iſt. Die Rolle 
Danzigs in der Geſchichte der deutſchen 
Barockdichtung, die bisher kaum be— 
ſonders erwähnt wurde, wird von nun 
an als wichtiger Faktor in einem kriti— 
ſchen Augenblick des deutſchen Volks— 
und Kunſtſchickſals hervorgehoben werden. 


Wir faſſen im nachfolgenden kurz die 
weſentlichſten Ergebniſſe zuſammen. In 
den europäiſchen Wirren des 17. Jahr— 
hunderts ſpielte Danzig eine durchaus 
ſelbſtändige, ausſchließlich von ſeinen 
deutſchen Notwendigkeiten beſtimmte 
Rolle, obwohl ſich ſowohl Schweden, als 
auch Polen um die Gunſt der mächtigen 
und wehrhaften Hanſeſtadt bewarben. 
Anter großen Opfern wurde in der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges der Kampf 
von der Stadt ſelbſt ferngehalten. Damit 
aber ſchufen die Danziger in dieſem 
kritiſchen Augenblick des deutſchen Ge— 
ſchickes, in dem vieles in der Mitte des 
Reiches infolge der Konfeſſionen- und 
Dynaſtienkämpfe zu zerbrechen drohte, 
die politiſche Vorausſetzung für eine kul— 
turelle Blüte ohnegleichen. Gerade in 
dieſer Zeit, in der Danzig nach der Mei— 
nung der polniſchen Geſchichtsfälſcher ein 
angeblich polniſches Kulturgepräge ge— 
habt haben ſoll, konnte die Hanſeſtadt der 
deutſchen Kultur einen unſchätzbar 


) Das Buch enthält außer meiner eigenen Einführun 


großen Dienſt erweiſen. Die großzügigen 
und kunſtfreundlichen Danziger Patrizier 
nahmen nämlich alle die aus den Wirren 
des großen Krieges geflüchteten deutſchen 
Künſtler: Architekten, Maler, Muſiker 
und vor allem Dichter in ihren Mauern 
auf, gaben ihnen Aufträge und ſorgten 
für ihren Anterhalt. Die Rettung und 
Weiterentwicklung der deutſchen Kunſt, 
vor allem der deutſchen Dichtung, erfolgte 
durch dieſe Konſtellation inmitten der 


großen deutſchen Not vom deutſchen 
Danzig aus. So wurde Danzig im 
17. Jahrhundert zu einer deutſchen 


Muſenſtadt von kulturell führender Be— 
deutung. 


Mittelpunkt des wiſſenſchaftlichen und 
künſtleriſchen Lebens war ſchon ſeit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts das 
urſprünglich in humaniſtiſch-reformatori— 
ſchem Geiſt errichtete Akademiſche Gym— 
naſium, das ſeinem wiſſenſchaftlichen Ruf 
nach bald Hochſchulrang erreichte. Immer 
wieder holte man aus dem Deutſchen 
Reich Lehrer und Gelehrte heran. And 
von überall ſtrömten deshalb die begab— 
teſten Schüler hier zuſammen: Danziger 
und Schleſier, Oſtpreußen und Weſtpreu— 
Ben. Nicht wenige Dichter fanden ſich 
unter den Lehrern der Anſtalt; zu den 
Schülern aber gehörten z. B. auch die 
ſpäteren Vollender der geſamten deut— 
jhen Barockdichtung: Gryphius und 
Hofmann von Hofmannswal— 
dau. Gelehrte, Dichter und bildende 
Künſtler gingen in den Danziger Pa— 
trizierhäuſern ein und aus, lernten dort 
einander kennen und verſtehen, verloren 
aber auch nie den Zuſammenhang mit den 
übrigen Schichten. Alle fanden ſich ja 
immer wieder in jener großen Feſtge— 
meinſchaft zuſammen, die in dieſem 
theater- und ſchauluſtigen Zeitalter ſo 
ſehr das Gepräge des öffentlichen Lebens 
in Danzig beſtimmte. Deutſche Arbeit 
und deutſcher Wohlſtand wurden in dieſer 
Atmoſphäre der geiſtigen und politiſchen 
Hochſpannungen zur Grundlage national- 
politiſchem und kulturellen Schöpfertums. 
Der bürgerliche Kaufmann, der ſich in 


in die Danziger Barockdichtung 


den erftmalig wieder abgedruckten Text von Pladius' Trauer- und Treugedichten“ jowie 
die mit zahlreichen Beiſpielen belegten Abhandlungen von Herbert Hertel „Die Danziger 
Gelegenheitsdichtung der Barockzeit“; Elfriede Lenz „Opitz in Danzig“ und Gerda Groß 


„Das Danziger Theater im 17. Jahrhundert“. 
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feiner Macht und Würde als „könig— 
licher“ Kaufmann fühlte, dem ſelbſt der 
wirkliche König der Nachbarnation in 
keiner Weiſe imponieren konnte, wurde 
zum großzügigen Förderer der Künſte 
und Wiſſenſchaften. Die Dichter, Maler 
und Baumeiſter aber gaben ihr Beſtes, 
um dieſen hohen Anforderungen gerecht 
zu werden. And ſie alle gingen als Ver— 
wandelte wieder aus Danzig weg. Die 
beſchwörende, die ſteigernde und blick— 
weitende Kraft, die von dieſer wunder— 
ſamen, turmreichen Stadt und ihrer un— 
vergeßlichen Landſchaft, vom Atem der 
weiten See her wirkte, riß alle in ihren 
Bann: die bodenſtändigen Dichter und 
die künſtleriſchen Gäſte. Rivalitäten flat- 
tern auf, Gruppenbildungen entſtehen; 
aber der geiſtige Kampf treibt die Lei— 
ſtungen nur höher hinauf und führt doch 
immer wieder zur Einigung. Der Druck 
der nationalen Grenze, die ſtändige Be— 
drohung durch Machtfaktoren, die Danzig 
um ſeine nationale Selbſtändigkeit und 
um ſeine wirtſchaftliche Machtpoſition 
bringen wollen, wirken anfeuernd und ge— 
meinſchaftsbildend gerade auch im Raum 
des Schöpferiſchen. Eine Flut neuer dich— 
teriſcher Ideen und Geſtaltungen nimmt 
von hier den Ausgang. Danziger Drucker 
und Verleger ſind bereit, für die Ver— 
breitung zu ſorgen, und nicht weniger als 


zehn Danziger Buchhandlungen werden— 


auch den höchſten Anſprüchen der litera— 
riſch Intereſſierten aus allen Schichten 
gerecht. Natürlich begleiten zahlreiche 
Mitläufer und Auchdichter im Chorus die 
Großen und Berühmten, ſonnen ſich mit 
an ihrem Glanz, ſonnen ſich mit am 
literariſchen Ruf Danzigs und leben hier 
vielfach vom Ertrag ihrer zahlreichen Ge— 
legenheitsdichtungen. In vielen dickleibi— 
gen Folianten beſitzt die Danziger Stadt- 
bibliothek tauſende ſolcher in Danzig ent— 
ſtandener Gelegenheitsdichtungen aus die- 
fem jo febr auf Repräſentation bedachten 
Zeitalter. Reichen ſie auch künſtleriſch 
gar oft nicht an hohe Forderungen heran, 
ſo bieten ſie uns doch ein um ſo inter— 
eſſanteres Beweismaterial für die poli— 
tiſche, ſoziale und kulturelle Vergangen— 
heit des deutſchen Danzig. 

Auch die bedeutenden Danziger Barock— 
dichter, wie Plavius und Opitz, wie 
Greflinger und Albinus, wie Stieler und 


Knauſt beteiligen ſich eifrig an ſolcher 
Gelegenheitsdichtung, die oft weite poli— 
tiſche Perſpektiven eröffnet. Für Danzig 
ſelbſt gibt eines der anſchaulichſten Bilder 
das großangelegte Gedicht „Das blühende 
Danzig“ ((1646) von dem aus einer im 
großen Krieg vernichteten Bauernfamilie 
aus der Amgebung von Regensburg 
ſtammenden Georg Greflinger. Mit 
einer Schilderung all der ſchönen Gärten 
ſetzt das Lobgedicht ein, ein erſter Ver— 
ſuch der Meerespoeſie folgt; und nun 
läßt Greflinger in einer Reihe dichte— 
riſch fein geformter Silhouetten die gro— 
ßen Baudenkmäler Danzigs, die wehr— 
hafte Marienkirche, den ſchlanken Rat— 
hausturm mit dem Glockenſpiel, das 
wuchtige Zeughaus vor uns erſtehen. 
Dann preiſt er Danzigs geiſtiges Leben 
mit ſeinen ausgezeichneten Schulen. Die 
architektoniſche Schönheit der Speicher 
und Bürgerhäuſer wird ſichtbar und der 
Fleiß und Ordnungsgeiſt der Danziger 
Bürger erfahren ein hohes Lob. Das für 
uns Wichtigſte liegt aber in der Charak— 
teriſierung der politiſchen Abwehrbereit— 
ſchaft und kampfgewohnten Haltung: 


„Die Mannſchaft dieſer Stadt iſt wehrhaft 
und geſchickt, 

Verträgt's nicht, wenn man ſie viel auf 
die Ferſen drückt; 

Hält ſeine Freiheit hoch, gefährdet eher 
ihr Leben, 

Eh' daß ſie etwas will derſelben ſich 
begeben!“ 


Schließlich kommt er auf die letzten poli— 
tiſchen Gründe zu ſprechen, die ihn und 
ſoviel andere Künſtler hierhergeführt 
haben: die große Kunſtfreundlichkeit die— 
ſer Stadt und ihr bitter erkämpfter 
Friede: 
„Du großer Friede du, was kannſt du nicht 
gebären, 
Du reicher Friede du, was fannft du nicht 
ernähren, 
Was nirgends Platz mehr hat, das zieht 
in dieſe Stadt, 
Dieweil ſie Künſte liebt und guten Frieden 
hat.“ 


Aus allen deutſchen Landſchaften ſtröm— 
ten hier die Dichter zuſammen. Ihr Werk 
konnte alſo kein ſpezifiſch oſtdeutſches Ge— 
präge haben. Die bisherige Forſchung hat 
uns gezeigt, daß in der Frühzeit der 
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Barockdichtung die Weſenszüge 
ſchwelgeriſchen und bildreichen Südbarock 
von denen des mehr verſtandesmäßigen 
und ſtrengen Nordbarock getrennt in Er— 
ſcheinung traten, und daß erſt in der 
Reifezeit des Hochbarock dann eine frucht— 
bare Annäherung der beiden Möglich— 
keiten zuſtande kam. Aber es war bisher 
noch verborgen geblieben, daß die 
Mittlerrolle zwiſchen Nord- 
und Südbarock auf dieſem ge— 
meindeutſchen Reifungsweg 
in vieler Hinſicht von Danzig 
geſpielt wurde. Freilich ſammelten 
ſich die Dichter auch hier vorerſt in ge— 
trennten Lagern, die ſich befehdeten; 
aber immer mehr lernten ſie das Ge— 
meinſame und Ergänzende zu finden und 
von Danzig aus wieder im übrigen deut— 
ſchen Volksraum bekannt und wirkſam zu 
machen. Hier wurden ſelbſt deutſche Pro— 
teſtanten und Katholiken trotz aller 
Gegenſätze plötzlich jenes Gemeinſam— 
Deutſchen inne, das dieſe tapfere Stadt 
allen Fährniſſen zum Trotz immer wie— 
der zu erhalten und ins Künftige zu be— 
wahren wußte. So erhielt Danzig da— 
mals eine Art Schlüſſelſtellung für die 
Entfaltung der geſamten Barockdichtung 
der Deutſchen. 


Die oft jhon wiederholte Legende, erſt 
nach dem Vorgang Opitzens hätten ſich 
dann alle Barockdichter in Danzig einge— 
funden, kann nun endgültig als unrichtig 
bezeichnet werden. Denn vorerſt eröffnete 
den Reigen der dichteriſchen Gäſte jener 
Ernſt Schwabe von der Heyde, von 
dem Opitz uns in ſeinem „Ariſtarchus“ 
erzählt, er verdanke ihm wichtigſte Un- 
regungen. Ihn hatte der Weg ſchon 1611 
nach Danzig geführt. Vor allem aber 
war ja der Vogtländer Johannes Pla— 
vius (Plauen) ſchon um die Mitte der 
zwanziger Jahre in Danzig eingetroffen, 
den wir heute erſt in ſeiner vollen Be— 
deutung als einen der Bahnbrecher dich— 
teriſcher Barockkunſt erkennen. Von Dan— 
zig aus wurde Plavius zum fruchtbar— 
ſten Gegenſpieler Opitzens und ſeiner all— 
zuſtrengen Art. Kein anderer als Pla— 
vius war es, der dann Gryphius wäh— 
rend ſeines Studiums eine völlig neue 
dichteriſche Ausdruckswelt erſchloß und 
ihn damit vor einer einſeitigen Weiter— 
entwicklung im Sinne Opitzens bewahrte. 
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Auch Gryphius' Aufenthalt in Danzig 
liegt noch vor Opitzens Ankunft. Nicht 
zuletzt aber wirkte hier ſchon vor Opitzens 
Ankunft der wichtigſte dichteriſche Ge— 
folgsmann des Plavius, Michael A 1b i- 
nus, einer der Epiker und Dramatiker 
in dieſem Kreiſe. 

Richtig iſt freilich, daß die ganze dich— 
teriſche Bewegung in Danzig ſeit dem 
Eintreffen von Opitz ihrem Höhepunkt 
entgegenging. Nicht nur weil nun das 
ganze kunſtfreundliche Deutſchland nach 
Danzig und dem nun dort reſidierenden 
dichteriſchen Geſetzgeber Martin Opitz 
hinſah, ſondern vor allem, weil nun mit 
Opitz und Plavius fih die Hauptver- 
treter von Süd- und Nordbarock gegen— 
überſtanden und nun erft fo recht jener 
fruchtbare Prozeß der Auseinanderſetzung 
und ſchließlichen Annäherung einſetzen 
konnte, von dem zuvor die Rede war. 
Längſt ſchon waren vor der Aberſiedlung 
wichtige Werke Opitzens bei den großen 
Danziger Verlegern erſchienen. Auch die 
berühmte „Antigone“ -Aberſetzung ging 
von Danzig aus in die deutſche Welt. 
In Danzig arbeitet Opitz an ſeinem in 
Siebenbürgen begonnenen Geſchichtswerk 
„De Dacia antiqua”. Eine Fülle von 
Spätgedichten und Aberarbeitungen frü— 
herer entſtehen nun in einer Haſt, als 
ahnte der Dichter ſeinen frühen Tod. In 
ſeinem Haus gehen alle die jüngeren und 
älteren Dichter ein und aus, unter ihnen 
auch Opitzens jüngerer ſchleſiſcher Lands— 
mann Hofmann von Hofmanns- 
waldau und ſein programmatiſcher 
Nachfolger Titz. Die Liebe aber, die 
Opitz trotz ſeiner ſonſtigen Kühle in gar 
manchen ſeiner Lieder dem Vaterland 
und der Mutterſprache entgegenbringt, 
überträgt er bei ſeiner von Danzig aus 
vorgenommenen Rettung und Veröffent— 
lichung des frühmittelalterlichen „Anno— 
liedes“ auch auf die Geſchichte des eige— 
nen Volkes. Als Opitz unerwartet der 
Peſt erlag, erhoben ſich im ganzen Reich 
die Klagen über den großen Verluſt. 
Dem Beſucher der Danziger Marien— 
kirche zeigt heute noch ein fürſtlich-groß— 
artiger Grabſtein das hohe Maß der Ver— 
ehrung, das dieſer große Anreger und 
Geſetzgeber der Barockdichter genoß. 

In mindeſt demſelben Maße aber hat 
die Geſtalt des Johannes Plavius 
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unjre Anteilnahme. Sein nun erſt fo recht 
neu entdecktes und der Nation wieder— 
gewonnenes Werk (feine dichteriſch wid- 


tigſte Veröffentlichung exiſtiert nur mehr 


in einem Exemplar; erſt der Wiederab— 
druck im Band „Danziger Barockdich— 
tung“ erſchließt es neuerlich) zeigt ihn 
uns als ebenſo großen Künſtler wie als 
Weiſen von deutſcher Art. Er kam aus 
dem Vogtlande her; würden wir aber 
ſeine Ahnenreihe genauer kennen, dann 
würde ſich zweifelsohne ſtark dinariſcher 
Einſchlag zeigen: ſo ſelbſtverſtändlich 
handhabt Plavius die ſüdlichen und fiid- 
deutſchen Ausdrucksformen des Bild— 
barockz und er beherrſcht zugleich damit 
eine Muſikalität der Sprachgeſtaltung, 
wie ſie nirgends noch um dieſe Zeit zu 
finden iſt. Sein dichteriſcher Einfluß 
reicht noch weit bis in die zweite Hälfte 
des Jahrhunderts hinein. Viele Zitate, 
poetiſche Beiſpiele und Polemiken gegen 
ſeinen allzugeblümten Stil von Hars— 
dörfer bis Zeſen berufen ſich immer 
wieder auf ihn. Geblümt und bloß— 
ſpieleriſch freilich waren nur ſeine unbe— 
deutenden Nachahmer. Die Großen unter 
ſeinen Schülern, wie Gryphius, wie Hof— 
mann von Hofmannswaldau, wie Stieler 
und Greflinger wußten gerade ſeine Be— 
ſeelung des Wortes und der Dinge, ſeine 
warmherzige und zuchtvolle Lebensauffaſ— 
ſung, ſeine Muſikalität der Geſtaltung zu 
reifſten Leiſtungen zu ſteigern. „Kling— 
gedicht“ iſt für Plavius die Loſung. 
Seine Worte formen fih zum Reigen, 
und die Ahnung, die aus dieſem Wort— 
reigen, der rund um das Darzuſtellende 
kreiſt, im Hörer aufſteigt, wird ſchließlich 
ein atmendes Ganzes. Wie anders gegen— 
über Opitzens logiſcher Strenge klingt 
uns etwa die Strophe Plauens, in der 
die Worte geradezu Verſteck ſpielen: 


„Drumb, wer ja kriegen will, der muß mit 
Liebe kriegen, 

And wer recht lieben will, der laſſe ſich 
genügen, 

Wenn er mit Kriegen liebt, und in der 
Liebe kriegt, 

Wenn er mit Luſt⸗Verluſt und mit 
Erliegen ſiegt.“ 


Im „Drehtanz“ wirbeln ſeine Strophen 
dahin, Gegenſtrophen antworten. Aber 
die jubelnden Liebesoden ſind nicht die 


einzigen Töne, über die Plavius ver— 
fügt: er kennt auch die Tragik des ſeeli— 
ſchen Zwieſpalts; er kennt auch die Not 
der Seele. And aus dieſem Wiſſen wach— 
ſen alle die ernſten Gedichte Plauens, 
die fih zur gewaltigen Barod-Lebens- 
lehre der Deutſchen inmitten einer ge— 
fahrenumlauerten Zeit zuſammenfügen. 
Würde ohne Steifheit, Ernſt ohne Schul— 
meiſterei, Aberlegenheit ohne Spitzfindig— 
keit ſind die Kennzeichen ſeiner ernſten 
Gedichte, die von einer typiſch deutſchen, 
religiös-bürgerlihen Sittlichkeit zeugen. 
Aber Plavius hat einem Teil feiner Ge- | 
dichte auch eine gemeinſame Form ge— 
geben, die ihm noch von einer anderen 
Seite her eine bedeutſame geſchichtliche 
Rolle zuerkennt: denn dieſe der Lebens— 
lehre gewidmeten ernſten unter ſeinen 
„Trauer- und Treu⸗Gedichten“ 
(1630) erſchienen als Zyklus von hundert 
Sonetten. Plauen iſt es, der von Danzig 
aus, lange vor Dietrich von dem Werder 
und Gryphius, zum erſtenmal wagt, dieſe 
geſchloſſenſte lyriſche Form in einem gro— 
ßen Wurf zu erobern. Der Erfolg war 
epochal! 

Schon in den „Treu-“ und „Trauer— 
Gedichten“, die aus dem täglichen Anlaß 
von Geburt, Hochzeit, Tod zu einer 
geiſtvollen Sichtung aller menſchlichen 
Elemente des Werdens und Vergehens, 
der Bewährung und der Gefährdungen 
werden, und die uns wegen der in den 
Widmungen angeführten Danziger Per— 
ſönlichkeiten als Zeugniſſe des deutſchen 
Charakters der Stadt wichtig ſind, er— 
wachſen da und dort kräftige Abwehrbe— 
wegungen gegen Aberfremdungsgefahren. 
Droht franzöſiſcher Einfluß die Liebe als 
flatterhaftes Spiel ohne ſittliche Bedeu— 
tung hinzuſtellen und Ehe und Kinder— 
ſegen zu bagatelliſieren — Plavius weiß 
es auf dem gefährdeten Danziger Volks— 
boden anders: 

„Iſt's nicht ein lieblich ding / das einen 

geluſt zuſehen 

Wenn kinder vmb den tiſch / als orgel- 

pfeifen ſtehen?“ 


Siberhaupt werden uns die Trauer- und 
Treugeſänge zu einer wichtigen kultur— 
hiſtoriſchen Quelle. Im Raum des Völ— 
kiſchen iſt „Teutonicus“ ein Ehrenname, 
und die Rückkehr ins „ſüße Vaterland“ 
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wird als vollkommenes Ereignis ge— 
prieſen. Der Wehrſtand, der Lehrſtand, 
der Nährſtand erfahren da ihre Beurtei— 
lung ebenſo wie alle die Politiker, Bür— 
germeiſter und Adligen. Die ſozialen 
und konfeſſionellen Spannungen ſucht 
Plavius zu überbrücken. Ehre und Treue 
aber werden hier ſchon als Hochziele der 
deutſchen Lebensgeſtaltung angeſprochen. 
Vollendetes Ideal aber erſcheint ihm 

„Der Mann / der's vaterlandes 

Heil mehr achtet als ſein leben“. 


Die Lebenslehre der Sonette ſetzt na— 
türlich mit dem Thema ein, das damals 
ſo nahe lag: mit dem Kampf der Kon— 
feſſionen, mit der Ablehnung eines ein— 
ſeitigen Dogmas und mit dem Preis 
eines Tatchriſtentums. Von dort her er— 
ſcheint Plavius die Arbeit als Ehre: 
„Ehr iſt der Arbeit Preis“ heißt's an 
einer Stelle und in einem Sonett, das 
ſich an die jungen Menſchen wendet, wird 
die Arbeit als „edel ding“ hingeſtellt. 
Weil aber in dieſen unruhigen Zeiten die 
gefährlichen Gerüchtemacher nicht verſtum— 
men wollen, ſauſt fein Richtſchwert nieder 
ſowohl auf die ewig Anzufriedenen 
(„Richte nicht“), als auch auf die „Mär— 
leinträger“, alſo auf die Verbreiter un— 
ſinniger und nur Verwirrung anſtiften— 
der Gerüchte: 


„Hüte dich der mehrleinträger / 
Bringet dir doch nimmer gut's: 
Er ſucht ſeinen eigennutz 

Als ein rechter beutelfeger: 

Er dient in der lügen läger / 
Vnd iſt aller warheit trutz: 

Er iſt deiner feinde ſchutz: 

Ja er iſt des Satans jäger. 
Darumb neige deine ohren 

Thore nicht der wäſcherey / 
(Wäſcherey ift keine treu) 
Mancher würde nicht zum thoren / 
Mancher käme nicht in noth / 
Gab’ er nicht dem wäſcher brodt.“ 


Viele andere Weisheiten, die ſich den 
Verführungen dieſes allen Abenteuern 
offenen und allen Fremdzügen geneigten 
Zeitalters widerſetzen und gut deutſche 
Art und gut bürgerlichen Fleiß und Auf— 
bauwillen um dieſes bedrohten Bodens 
willen fordern, reihen ſich hier an. „Lerne 
was gutes“ heißt die Mahnung an das 
heranwachſende Geſchlecht, das verſucht iſt, 
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dem Glücksrittertum zu verfallen. „Liebe 
gerechtigkeit“ und „Laß dich nicht einen 
jeden wind wiegen“ find die Charakter- 


ziele; „Sey nicht misgönſtig“ und „Sey 


nicht zänkiſch“ umgrenzen das zwiſchen— 
menſchliche Verhalten; „Halt maaße“ 
richtet das alte höfiſch-mittelalterliche 
Ideal nach bürgerlichen Richtpunkten 
aus; „Freue dich mit fröhlichen“ aber iſt 
ſeine Deviſe inmitten aller Erkenntnis 
der tragiſchen Seiten des Lebenskampfes. 
Mit Plavius ſteht jedenfalls nicht nur 
eine der künſtleriſch einflußreichſten, ſon— 
dern auch eine der ſympathiſchſten und 
aufrechten Geſtalten der geſamten deut— 
ſchen Barockdichtung vor uns. 


Vielen hunderten von deutſchen Dan— 
ziger Theateraufführungen im 
17. Jahrhundert ſtehen insgeſamt nur 
drei oder vier geplante polniſche Auffüh— 
rungen gegenüber — und die wurden zum 
Teil vom Danziger Rat verboten. Eng— 
liſche und deutſche Wandertruppen führ— 
ten im Danzig dieſer Zeit das gejamte 
Repertoire engliſcher und deutſcher Stücke 
auf, das damals auf deutſchen Bühnen zu 
ſehen war. Aber auch die Danziger Hand— 
werker waren eifrige Laienſpieler. Die 
Danziger Tiſchler, Schnitzker und Buch— 
drucker führten höchſt originelle Hand- 
werkerſpiele auf; ihre Tänze aber reichen 
zum Teil noch auf germaniſche Arſprünge 
zurück. Beſonders der Reifen- und 
Schwerttanz der Danziger Handwerker 
gehört zum volkskundlich Intereſſanteſten 
dieſer Art. Alljährlich wurde der Mai— 
ritt in Danzig unter der Anteilnahme der 
ganzen Bevölkerung abgehalten; Feſtzüge 
mit dichteriſchen Anterlagen waren an 
der Tagesordnung. Die Bürger der 
Stadt führten auch ſonſt allerlei Dramen 
nach alten Volksbüchern (3. B. Rolls 
„Pontus und Sidonia“) oder ſymboliſch— 
heimatliche Dramen wie Albinus' 
„Königin von Liebenthal“ auf, das in 
einen Hochgeſang auf die mächtige deutſche 
Hanſeſtadt ausklingt. Schulkomödien und 
Weihnachtsſpiele von Schülern ergänzen 
dieſe große Zahl deutſcher Dramen, die 
der Danziger Leidenſchaft zum Theater 
ihre Aufführung verdanken. Auch in ihnen 
bricht immer wieder der völkiſche Geiſt 
und die Abwehr alles Fremden durch. 
Iſt man aber genötigt, bei einem Beſuch 
des polniſchen Königs einen Feſtaufzug 


zu veranſtalten, dann begleiten die ſym— 
boliſchen Gruppen niemals polniſche 
Texte, ſondern neben den humaniſtiſch— 
lateiniſchen vor allem deutſche! And be— 
zeichnenderweiſe gibt es da neben kon— 
ventionellen Höflichkeiten verſteckte Dro— 
hungen. Denn immer wieder läßt man 
ſehr abſichtlich in ſolchen Feſtzugsgruppen 
dann alle die wehrhaften jungen Männer 
der Stadt aufmarſchieren. Der Begleit— 
text aber deutet an, daß ſie bereit ſeien, 
die deutſche Freiheit ihrer Heimat gegen 
jedermann zu verteidigen. Da konnte ſich 
der polniſche König ſeinen Vers drauf 
machen. 


Die enge Verbundenheit mit Deutſch— 
land kommt auch in den dramatiſchen 
Dichtungen immer wieder zum Ausdruck. 
Noch ſtärker natürlich in all den zahl— 
reichen politiſchen Kampfdichtungen der 
Danziger. Da ſpricht Opitzens Schüler 
und Nachfolger Titz ganz ſelbſtverſtänd— 
lich in ſeinem Glückwunſchgedicht von 
1648 von „Anſerem Deutſchland“. 
Knuauſt aber richtet bezeichnenderweiſe 
von Danzig aus inmitten der ſchwediſchen 
Kriege an alle Deutſchen ſein weitver— 


breitetes „Mütterliches Sendſchreiben 
der Weltberümbten Frauen Germanien. 
An ihre ſämtliche Edel- und Frey— 
geborene, Ehrliebende Deutſchen Söhne, 
welche annoch in eines fremden Kriegs— 
führers Dienſten begriffen“. Eindringlich 
beſchwört er die Deutſchen, die ſich nun 
in fremden Heerlagern gegenüberſtehen, 
den Bruderkampf aufzugeben, die fremden 
Dienſte zu verlaſſen und das Bewußtſein 
der nationalen Gemeinſamkeit über die 
konfeſſionellen Differenzen zu ſtellen. Der 
Ratsherr Schröder aber weiß ſchon in 
dieſen Zeiten der Wirren genau, wie 
Danzigs Zukunft ausſehen muß, wenn er 
in ſeiner politiſchen Traumdichtung 
„Preußiſches Haanengeſchrei“ 
(1656) Danzig ausdrücklich die „Tochter 
Preußens“ nennt und Danzigs Heimkehr 
in das Haus der gemeinſamen Mutter 
fordert. Das aber iſt überhaupt der 
Grundton der Danziger Barockdichtung, 
die einſtimmig von Danzigs Deutſchtum 
auch in dieſem Zeitalter Zeugnis ablegt. 
Das Vaterland all dieſer Danziger 
Barockdichter wie aller Danziger Bürger 
des 17. Jahrhunderts hat niemals anders 
geheißen als: Deutſchland! 


Mein Danzig 


Du köſtliches Geſchmeide 

Vom tapfern Preußenland, 

O Stadt, im Glück und Leide 
Gleich fromm und treu erkannt; 
Am Weichſelſtrom, am Meere 
Mein Danzig, feſtes Saus, 
Erblüht von Glück und Ehre 
Für Dich ein neuer Strauß. 


Max von Schenkendorf. 1814 
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Wolfgang Federau 


Ein Dom als Grab 


Der Schlefier Martin Opitz und feine Sendung — Zur dreihundertſten 
Wiederkehr feines Todestages (20. Auguft 1639) 


Dich hat Schleſien, das edle Land geboren, 

Doch haft du dir dein Grab in Danzig auserkoren. 
Ich weiß nicht, welcher Ort durch dich berühmter iſt, 
Zu leben haſt du dort, zu ſterben hier erkieſt. 


An irgendeinem Tage im Jahre des 
Anheils 1639, mehr als zwei Jahrzehnte 
nach dem Ausbruch des großen Krieges, 
der kein Ende zu nehmen ſchien und in 
deſſen Verlauf weite Teile Deutſch— 
lands ſich aus blühenden und frucht— 
ſchweren Ackern in Odnis und Wüſtenei 
verwandelten — an einem ſolchen Tage 
ging ein Mann durch die Straßen Dan— 
zigs, aufrecht, wohlgekleidet, anſehnlich. 
Einer, den die Mauern der alten Stadt 
nun ſchon ſeit ein paar Jahren beherberg— 
ten, von dem man wußte, daß er gute 
Beziehungen zu den Schweden, nicht min— 
der gute zu dem König von Polen unter— 
hielt, daß ſein Name Rang und Klang be— 
ſaß innerhalb der ganzen ſogenannten ge— 
bildeten Welt Deutſchlands. Ein Vierzig— 
jähriger ungefähr, dem Ausſehen nach, 
mußte jeder, der ihm begegnete, wähnen, 
daß er noch ein langes und reiches Leben 
vor ſich habe. Er ſelbſt hat gewiß nichts 
anderes geglaubt. Aber dann geſchah es, 
ganz plötzlich, daß ſeine Hand jäh zum 
Herzen griff, daß ein Anwohlſein ihn 
überkam, daß er mit einem Geſicht, in 
dem ſich Schreck und hilfloſes Erſtaunen 
malten, zu Boden ſank. 

Die in ſeiner Nähe waren, ſahen ihn 
ſtürzen. Sie ſahen auch, wie über die 
Wangen des am Boden liegenden jene 
verräteriſchen dunklen, bläulichen Schat— 
ten und Flecken züngelten, die man hier 
— ob auch die Kriegsfurie Danzig bis— 
lang verſchont hatte — allzu gut kannte, 
ſeit einiger Zeit. Sie ſtoben auseinander, 
und es dauerte eine geraume Weile, bis 
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Johann Peter Titz. 


ſich ein paar Mutige fanden, die ſich des 
Mannes erbarmten, die den zuckenden 
Körper auf ein paar Stangen legten und 
forttrugen. Aber ſie und die anderen 
alle wußten, daß es hier keine Hilfe gab, 
daß der Schwarze Tod, der überall ſo 
grauſam ſeine Sichel ſchwang, ein neues 
Opfer gefunden hatte, das er nicht wie— 
der loslaſſen würde. 

Nach zwei Tagen voller Schmerzen, 
Not und Qualen gehörte Martin Opitz, 
der ſich nach ſeiner ſchleſiſchen Heimat, 
nach ſeiner Vaterſtadt, von Boberfeld 
nannte, nicht mehr zu den Lebenden. Die 
Stadt, in der er zuletzt geweilt, deren Gaſt— 
freundſchaft er durch vier Jahre genoſſen 
hatte, in deren reichen Patrizierhäuſern 
mit den hohen Giebeln, den ſchmalen 
Faſſaden er den Abglanz jener Appigkeit 
der Daſeinsformen gefunden hatte, an die 
er von dem Aufenthalt an Fürſtenhöfen 
her gewöhnt war, beanſpruchte willig den 
zugewanderten Schleſier als einen der 
Ihren. Die Bürger und Patrizier, Kauf— 
leute, Handelsherren und Schöffen, die 
ſich ſeines Amgangs erfreut hatten, als 
er noch lebte, ſie hatten ſich im Ruhme 
des Weitgenannten geſonnt, ſie ſonnten 
ſich als die unmittelbar Betroffenen in 
dem Beileid einer Welt. 

In der ſchönſten, der größten, der er— 
habenſten aller Danziger Kirchen, in 
Sankt Marien, wurde beſtattet, was an 
Martin Opitz ſterblich war. And ein ſtol— 
zeres, majeſtätiſcheres Grabmal hat ſich 
nie vordem und niemals ſpäter über eines 
Dichters letzter Ruheſtätte gewölbt. Da 


hebt ſich, kühl und erſchütternd, des 
Kirchenſchiffes mächtiges Gewölbe him— 
melan, überragt noch von der ungeheuren 
Vertikale des ſeltſam ſtumpfen, trotzigen 
Turmes, und jeder Stein, jede Mauer 
ſind Anruf und Weckruf und unverlier— 
bares Mahnmal. 

Ein Zehntel nur ſeines kurzen Lebens 
verbrachte Opitz in Danzig. Aber die 
graue und reiche Stadt an der Weichſel— 
münde betrachtete ihn wie ihren echten 
Sohn, und ſie hat bis heute nicht aufge— 
hört, ihn als ſolchen anzuſehen. Doch 
alles, was er geſchrieben hat, und jenes 
Werk insbeſondere, um deſſentwillen ſein 
Name uns erhalten geblieben iſt, es 
weiſt Opitz ſtammestümlich, landſchaftlich 
nach Schleſien, woher er kam. 

Dem Heutigen, deſſen Fuß im lang- 
ſamen Schreiten die Steinplatte berührt, 
darauf die eingegrabenen Schriftzüge 
langjam verwittern, iſt der Name 
Martin Opitz kaum mehr ein Begriff. 
Beſtenfalls kärgliche Erinnerung an 
etwas, was man in Schulzeiten flüchtig 
genug in ſich aufnahm. And es mag wohl 
zutreffen, was ein Wiſſender einmal ge— 
ſchrieben hat: daß es das große Glück 
Opitzens war, ſo früh zu ſterben, als 
ſein Ruhm noch jung war und man 
Weiteres von ihm erwarten durfte, das 
er lebend nicht hätte erfüllen können. 
Immerhin: einſt wurde er genannt von 
Breslau bis Dresden, von Torgau bis 
Heidelberg. And der ſagt nicht zuviel, der 
behauptet, daß ein Günther und ein 
Klopſtock, ein Leſſing und ein Goethe 
nicht möglich geweſen wären ohne ihn. 
Daß Martin Opitz der großen Zeit klaſ— 
ſiſcher deutſcher Dichtung voranging als 
erſter Wegbereiter, wie Johannes der 
Täufer vor dem Herrn einherſchritt — 
daß er der Schatten war, den die Sonne 
Weimars, die hundert Jahre ſpäter auf— 
gehen ſollte, voranwarf. 

Dieſer Mann, auf den Schleſien, auf 
den Danzig Anſpruch erhoben — immer, 
ſeit Homers Zeiten, ſtreiten ſich Städte 
und Landſchaften um die Berühmten die— 
ſer Welt — er war auf alle Fälle dem 
Oſten innig verhaftet, und nicht nur ab- 
ſtammungsgemäß. Der ſpäte Humanis- 
mus des deutſchen Oſtens ſtand bei ſeinen 
Werken, bei ſeinem Wirken Pate. Dies 
iſt etwas, das man nicht vergeſſen darf, 


will man Opitz überhaupt gerecht werden. 
In Bunzlau im Ausgang des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts geboren, waren ſein 
Blut und ſeine Seele bereits geſättigt mit 
den Erfahrungen vieler vorangehender Ge— 
ſchlechter. Er war nicht der erſte Schrei— 
bende ſeines Namens, Ratsherren und 
Schöffen und Stadtſchreiber zählten zu 
ſeinen Vorfahren. Er war auch nicht der 
erſte Dichter ſeiner Sippe — ſchon 
anderthalb Jahrhunderte vor ihm gab 
es einen Dichter Opitz, auf den ein 
anderer in gutmütigem Spott den Vers 
münzte: 
„Selbſt des Opitz göttliche Verſe 
benagen die Mäuſe.“ 

Freilich: Werk und Wert der anderen 
ſind verſchollen und verklungen, die haben 
ſelbſt den Mäuſen nichts Beachtliches 
hinterlaſſen, und nur ſehr gewiegte Ger- 
maniſten können von ihnen noch Kunde 
geben. Martin Opitz jedoch heftete ſeinen 
Namen an die Sterne, und daß man um 
ihn weiß, nach drei rollenden Jahr— 
hunderten, iſt mehr, als von irgendeinem 
ſeiner Vorfahren ausgeſagt werden kann. 

Dieſer währende und lange Nachruhm 
iſt, genau beſehen, mehr Gnade und Gabe 
des Glücks geweſen als erkämpfte Frucht 
einer überragenden Leiſtung. Nicht was 
Opitz geſchrieben und gedichtet hat, recht— 
ſertigt ſeine beſondere Stellung inner— 
halb der deutſchen Literatur, ſondern 
ſeine Lehre: Was er forderte, und daß 
er dieſes — nicht einmal als erſter — 
in einem beſonderen Augenblick forderte! 

Denn was unterſchied Opitz von den 
dichtenden Zeitgenoſſen, von jenen ins— 
beſondere, denen er blutmäßig, herkunft 
mäßig verbunden war, alſo von den Dich— 
tern im deutſchen und vor allem im ſchle— 
ſiſchen Oſten? Kaum ſein äußeres Leben, 
obwohl es natürlich ein durchaus per— 
ſönliches Leben war. Das Daſein allzu 
vieler Menſchen jener Epoche, ſoweit ſie 
an den Hohen Schulen oder als Erzieher 
oder gar — nun, eben als Dichter — wirk— 
ten, verlief ja in mindeſtens ähnlicher 
Kurve. Bei ihnen allen verſchmolzen Leben 
und Dichten nie zu einer Einheit, zu 
einem untrennbaren Ganzen, und es ift 
typiſch für jenes Geſchlecht des frühen 
Barock, daß beſtimmend nicht das Er— 
leben als ſolches wurde, das Stürzen in 
Abgründe der Seele und der Leiden— 


63 


ſchaͤften, jondern daß nüchterner Verſtand 
die Feder lenkte, daß ſehr ſichtbarlich 
mit Tinte und keineswegs mit Herzblut 
geſchrieben wurde. Aberlegung, Ehrgeiz 
und Zweckmäßigkeitserwägungen waren 
beſtimmend, für dieſe Zeit und für lange 
Epochen nachher — man erinnere ſich, 
wie Günther, der aus dieſer Rolle fiel, 
von den Mitlebenden und der Nachwelt bis 
zu einem Goethe verurteilt wurde! — 
und das Genialiſche, das Außerordent— 
liche und in keine Regeln zu Zwängende 
galt erheblich weniger, wog längſt nicht 
ſoviel wie das auf die planmäßige For— 
mung und Bildung und Lenkung und 
Steigerung des Vorhandenen Gerichtete. 

Man braucht ſich alſo, um Opitz ge— 
recht zu werden, mit den äußeren Etap— 
pen ſeines Lebens nicht auseinanderzu— 
ſetzen, ſich mit dem Wiſſen um ſie nicht 
zu belajten. Die Jugend in Bunzlau, das 
Gymnaſium in Breslau, Studium in 
Heidelberg, ſelbſt die anſchließenden un— 
ſteten Wanderjahre, die Opitz bis Hol- 
land und Jütland und ſchließlich, durch 
Bethlen Gabor als Lehrer nach Weißen— 
berg berufen, bis ins Siebenbürgiſche ver— 
ſchlugen — das alles ſind wirklich im 
letzten nur Etappen, aber nicht Entwick— 
lungsſtadien. Selbſt die ſpätere Wirt- 
ſamkeit, nun wieder in Breslau, ſelbſt 
den Augenblick, da die Stirn des noch 
nicht dreißigjährigen Proteſtanten durch 
Ferdinands des Zweiten kaiſerliche und 
katholiſche Majeſtät mit dem allzu frei- 
gebig verteilten Lorbeer des Dichters 
feierlich gekrönt wurde, möchten wir nicht 
anders werten. And wenn wir an ſeine 
Reiſe nach Danzig denken — ſie diente ja 
zunächſt keinem anderen Zweck als dem, 
ſich mit den Schweden von hier aus beſſer 
anzufreunden, ſie erfolgte zu einer Zeit, 
als das, um deſſentwillen wir heute noch 
Martin Opitz kennen und nennen, ſchon 
längſt geſchehen, ſchon längſt geſchrieben 
war. Danzig hat zu dem Vorhandenen, 
vom Ewigkeitspunkt aus gemeſſen, nichts 
Neues und Gewichtiges hinzutun können. 

Der Dichter? Wer mag heute noch 
ſeine vielen Gelegenheitsgedichte und 
Hochzeitskarmina leſen, all dieſe Dinge, 
mit denen er ſich für erwieſene Wohl— 
taten erkenntlich erweiſen wollte? Wer 
mag ergriffen vor einem Menſchen ſtehen, 
der klug und gewitzigt war, auf ſeinen 


64 


Vorteil bedacht wie ein Jeſuit und 
galant wie ein franzöſiſcher Abbe? War 
er wirklich, mit ſeiner „Schäferei von der 
Nymphe Hercynia“, der Schöpfer des 
deutſchen Schäferſpiels? And wenn ja, 
rechtfertigte dies wirklich ſeinen Ruhm? 
War er wirklich der Mitſchöpfer der 
erſten ſelbſtändigen Oper, nur weil er, 
im Auftrage des Kurfürſten Johann 
Georg J., für die Torgauer Hochzeit, die 
am 1. April 1627 ſtattfand, die italie- 
niſche „Daphne“ ſo frei — oder ſo 
ſchlecht? — überſetzte, daß Heinrich 
Schütz den deutſchen Text neu vertonen 
mußte? War ſein lehrhaftes und erbau— 
liches und wahrhaft ſchönſtes Werk, 
„Vielguet“, wirklich von ſolcher Art, daß 
er den Lorbeer verdiente, den der Kaiſer 
ihm in die Stirn drückte? Ein Leſſing 
hatte noch ja geſagt, aber er ſtand faſt 
allein mit dieſer Meinung. 

And dennoch: Opitz! Nicht die Oper, 
nicht der „Vielguet“ geben ihm Rang und 
Bedeutung. Auch nicht einzelne und 
wenige heute noch lesbare und reizvolle 
Gedichte, die er uns zwiſchen vielem 
Mottenfräßigem und allzu raſch Ver— 
ſtaubtem hinterließ. Seine Bedeutung 
liegt im letzten überhaupt nicht im Bezirk 
der Dichtung ſelbſt, ſondern in dem, was 
er mit ſeinem eigentlichen Werk, der 
„Teutſchen Poeterey“, ſeiner Zeit und 
einer langen Epoche nach ihm ſchenkte. 

Das beſtimmende Kennzeichen deſſen, 
was Opitz vorfand im Reiche der da— 
maligen deutſchen Dichtung, waren die 
Verwilderung und Verwäſſerung der 
Form auf der einen, die Armut, der 
Mangel an Fülle auf der anderen Seite. 

Was den letzteren Punkt anbelangt, 
ſo fehlte es dem Deutſchland jener Zeit 
vielleicht nicht ſo ſehr an geiſtig regſamen 
Kräften, an Talenten verſchiedenſter Art, 
ſondern es fehlte ihm überwiegend und 
vor allem an ſchöpferiſchen Perſönlich— 
keiten, an Perſönlichkeiten ſchlechthin. 
Hier ändernd einzugreifen, hier Beiſpiel 
und Führer zu werden, lag nicht im 
Rahmen deſſen, was Opitz vermochte und 
konnte. Aber auf der anderen Seite, dort, 
wo es galt, der Zuchtloſigkeit und Ver— 
worrenheit in der damaligen Reimkunſt 
entgegenzutreten, war Opitz der gegebene 
Mann. Er war der erſte, der mit Nach— 
druck und Zähigkeit, mit niemals erlah— 


mender Aberzeugungskraft die Gleichbe— 
rechtigung der deutſchen Sprache gegen— 
über der lateiniſchen, griechiſchen, italie— 
niſchen und franzöſiſchen erkannte und be— 
tonte. Form, Zucht, Würde und Anſtand 
brachte er nach Luther als erſter in die 
deutſche Poetik und hat die deutſche 
ſchöne Literatur bis auf Klopſtock, Leſſing 
und Herder beſtimmend beeinflußt und 
gelenkt. 

Schon als Opitz im Jahre 1617 in 
Beuthen ſeinen „Ariſtarch“ herausgab, 
mochte ihm etwas von ſeiner Sendung 
und ſeiner Aufgabe vorſchweben, eine 
deutſche Gelehrtenpoeſie zu begründen. 
Freilich, dies Buch war noch in lateini— 
{her Sprache geſchrieben, nicht ohne Ab- 
ſicht. Zweifellos ſollte dadurch die Auf— 
merkſamkeit der Gelehrten angezogen und 
geweckt werden, jener Geſellſchaftsſchicht, 
die gerade damals mehr als je vorher 
und nachher in der geiſtigen Welt die 
Führerrolle ſpielte. Mag es uns heute 
etwas ſeltſam und merkwürdig erſcheinen, 
wenn ein Deutſcher es unternimmt, den 
Wert ſeiner Mutterſprache, ihre künſt— 
leriſche Bedeutung, Biegſamkeit und 
Verwendbarkeit ſeinen Landsleuten in 
lateiniſchen Perioden nahezulegen und 
zu beweiſen — in den großen Linien 
deutete doch auch dieſes erſte Buch be— 
reits an, was in Opitz' Hauptwerk ſpäter 
zum Ausdruck kommen ſollte, das ſeinen 
Ruhm begründete. 

Dieſes Hauptwerk, die „Teutſche Poe— 
terey“, nunmehr gibt allen früher er— 
ſchienenen Poetiken gegenüber weſentlich 
Neues und iſt zugleich durchwittert von 
einem Hauch aufrichtigſter, warmher— 
ziger Liebe zum deutſchen Volke und zu 
ſeiner Sprache. Es bringt zunächſt eine 
Klarſtellung deſſen, was nach der Anſicht 
jener Zeit die Poeſie als Aufgabe zu be— 
wältigen und als Ziel zu erreichen hatte. 
Der Wert und die Lebensberechtigung 
der deutſchen gegenüber den klaſſiſchen 


und romaniſchen Sprachen wird immer 
wieder unterſtrichen. Weitere weſentliche 
Forderungen ſind die Vermeidung des 
Mundartlichen, das Opitz glaubte ver— 
werfen zu müſſen in einer Zeit, wo die 
neuhochdeutſche Sprache weitgehender 
Verwahrloſung anheimgefallen war. Die 
Reinigung der Sprache von dem ver— 
heerenden Einfluß der Fremdwörter, 
Schönheit des Klanges, Erleſenheit des 
Ausdrucks, Reichtum der Bilder und 
Symbole ſind weitere Bedingniſſe für 
einen vollendeten Versbau; eine der 
letzten und wichtigſten — und hier liegt 
das durchaus Neue, das unanfechtbare 
Verdienſt Opitz von Boberfelds um die 
deutſche Dichtung — war die Forderung 
eines genauen Wechſels von Hebung und 
Senkung. Freilich hat Opitz, von der 
klaſſiſchen Literatur herkommend, hier 
einen ſchweren Fehler begangen, indem 
er die klaſſiſchen Begriffe der Länge und 
Kürze mit den deutſchen der Hebung und 
Senkung, die doch nur Tonſtärken be— 
deuteten, völlig gleichſetzte. Dieſer Feh— 
ler, verſtändlich und entſchuldbar zugleich, 
verliert ſeine Bedenklichkeit gegenüber 
der anderen Tatſache, daß Opitz es war, 
der die deutſche Schriftſprache bändigte 
und unter Geſetze zwang, die freilich 
in jener Zeit und ihren Anſchau— 
ungen verankert und keineswegs von 
ewigem Beſtande waren, die aber der 
deutſchen Dichtung überhaupt erſt den 
Anſchluß an die Weltliteratur ermög— 
lichten. Lehrer und Bakelmeiſter der 
deutſchen Sprache, das war dieſer Mann, 
deſſen ſterbliche Aberreſte in der Marien- 
kirche in Danzig ruhen. And wenn er 
auch, ſelbſt nüchtern und ohne hohen 
Schwung, in einer kargen, leidenden und 
daniederliegenden Zeit Kraft und leuch— 
tende Schönheit nicht zu wecken wußte, 
ein Jahrhundert und mehr hat ihm doch 
gedankt für das, was er den Deutſchen 
ſchenkte. 


N allen Städten, jo in Preußen find zu jeben, 
Sit keine, die mit Fug kann über Danzig geben. 
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Tod Frieoͤrichs des Großen 


17. Auguft 1786 


Des Todes raſche Schritte wurden leife, 

And es erſtarb fein ungefüges Lachen, 

Er ging gebannt durch Preußens Marmorſäle. 
Wie Eiſen war der Blick der ſtummen Wachen, 
And an den Wänden ſtanden Generäle. 


Sie harrten hier wie immer der Befehle, 

Zur Tür die Häupter ſeltſam hingewandt, 
Blaß ſtand der Tod im Kreiſe dieſer Helden — 
Auch er muß fish gedulden und fidh melden, 
Klein ftand auch er vor dieſer Willenswand. 


Den Weg zu weiſen hob vom Degenkorbe 
Gemeſſen ſich des einen Fechterhand. 


Aus hoher Flügeltür kam kühles Wehen — 
Der König machte ſich bereit. 


Gewöhnt, im Rauch der Schlachten an der Spitze 


Aus eigenem Befehle herzugehen, 
Entſchloß er fic) ein wenig vor der Zeit. 
Er hielt ſein Antlitz noch als Schild 
Aus Bronze in die Ewigkeit. 


Das Chaos brad nicht in dies Antlitz ein, 
Er baute es gemeſſen für die Ruh: 

Er atmete und ſchloß ſich langſam zu. 

Der großen Fuge Schlußaccord 

Klang leiſe oͤurch die Marmorſäle, 

Er prägte noch ſein Antlitz für den Staat — 


Stumm ſalutierten ſeine Generäle. 


Theodor fú decke 


STADTE IM OSTEN 


Bromberg 


Von Dr. Franz Lüdtke 


Wo ſich die Brahe in ihrem Lauf, aus 
Weſtpreußens Heiden flutend, ſcharf oſt— 
wärts wendet, der Weichſel zu, war um 
die Zeitwende eine ſtarke Wehrburg und 
rings um ſie eine blühende Siedlung. 
Germanen wohnten hier, Burgunder, 
viele Jahrhunderte hindurch, bis ſie er— 
neut zu wandern anfingen und ihre Jung— 
mannſchaften weiter ſüdwärts zogen. In 
der einſtigen Heimat waren nur einzelne 
Volksgruppen ſeßhaft geblieben; ſie 
gaben, als fremde Stämme anwanderten, 
ihnen die Namen der Landſchaft weiter, 
als Erbe gewiſſermaßen, als Erinnerung 
an den burgundiſchen Oſten; ſo auch den 
Namen der Burg an der Brahe, Bide- 
gaft. Die Slawen übernahmen ihn und 
machten ſprachlich das Wort „Bydgoſzez“ 
daraus; doch den germaniſchen Klang 
vermochten ſie nicht zu tilgen! 

Die Burg blieb ſtrategiſch bedeutungs- 
voll — an Brahe und Netze ging die 
Grenze zwiſchen Pommern und Polen, 
und oft wechſelte in den Kämpfen zwiſchen 
beiden der Burgwall ſeinen Herrn. Der— 
ſelbe Herzog, der den Deutſchen Ritter- 
orden zu Hilfe rief, Konrad von Ma— 
ſowien, gewann 1239 das „castrum Bid- 
gostiense“ den Pommern ab: die erſte 
chronikaliſche Erwähnung nach vieltauſend— 
jährigem Beſtehen! Auch im Beſitz der 
Deutſchritter iſt zeitweiſe die Burg 
geweſen. 

Eine neue Zeit brach für den Oſten an. 
Das altgermaniſche Land ward Heimat 
deutſcher Menſchen! Wiederum wurden 
ſie von den Polen gerufen. Denn der 
Boden brauchte ſie! Er brauchte den 
eiſernen Pflug und den eiſernen Willen 
deutſcher Bauern — er brauchte die 
deutſche Kultur, die aus Odland einen 
Garten machte. Polens Könige und 
Biſchöfe ſahen, wie nur der Deutſche es 
verftand, gleichſam aus dem Nichts Reih- 
tum und Fülle zu ſchaffen — ſie ſahen es 


an Pommern, Schleſien, Böhmen und 
Angarn, an dem weiten Oſten, der überall 
nach deutſcher Hand und deutſchem Geiſt 


verlangte. So wurde Wahrheit, was 
Walter von der Vogelweide 


geſungen hatte: „Von der Elbe bis zum 
Rhein und hinwieder bis zum Angarland 
mögen wohl die Beſten ſein, die ich in der 
Welt je hab' erkannt!“ Denn: „Deutſche 
Zucht geht über alles ...“ 

So lud König Kaſimir III. die Deut- 
ſchen nach Polen ein. Sie gründeten 
Städte und Dörfer; das Mutterland gab 
ſeine wagemutigen Söhne und Töchter 
hin. Vom 19. April 1346 ſtammt die Ar- 
kunde, in der Kaſimir III. (vom polniſchen 
Adel als „Bauernkönig“ verſpottet), 
zwei Deutſchen, Johann Keſſelhut und 
Konrad, als Siedlungsunternehmern 
(„Lokatoren“) den Auftrag erteilt, „auf 
der unbewohnten, wüſten Ebene unter— 
halb der Burg einen Markt oder eine 
Stadt nach deutſchem Magde— 
burger Recht zu gründen“. Keſſelhut 
war Weſtfale; aus ſeiner Heimat wird 
er den Hauptteil der Neuſiedler herange— 
zogen haben. So wuchs das deut- 
ſche Bromberg aus niederſächſiſcher 
Wurzel. — Der von Kaſimir beſtimmte 
Name „Kunigesburc“ (Königsberg) ſetzte 
ſich nicht durch. Die Bürger nannten ihre 
Stadt die Braheburg, Bramburg, Brom- 
berg. 

Sie hatten kein friedliches Leben, die 
Grenzlanddeutſchen! Faft immer war 
Kampf und Krieg — bald herrſchten pol— 
niſche, bald pommerſche, dann wieder 
ſchleſiſche oder litauiſche Fürſten über 
Burg und Land. Trotzdem ging in der 
jungen Kolonialſtadt das Wirtſchafts⸗ 
und Kulturleben tüchtig voran; nach deut- 
ſchem Brauch lebten ihre Bewohner, 
deutſch waren Amgangs- und Amts- 
ſprache, deutſch das Recht. An der ſchiff— 
baren Brahe entwickelte ſich ſchnell der 
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Verkehr zur Weichſel, jo daß es 
bald Schwierigkeiten mit den Thornern 
gab. „Dy von Bromberg hatten nuwlich 
den von Thorn czwe ſchiff mit ſalcze ge- 
nommen uf der Wyſſel“, erzählt in feiner 
Chronik Johann von Poſilge. Das war 
1409. Die Beſchlagnahme zweier Salz— 
kähne vor den Mauern Thorns hatte für 
die Bromberger ein ſchlimmes Nachſpiel. 
Die Ordenskomture von Tuchel und 
Schlochau überfielen und beſetzten zur 
Strafe die Burg, und die Stadt ging in 
Flammen auf. Jetzt zog von Krakau 
König Wladislaus Jagiello heran, be— 
rannte mit Abermacht die Burg und 
nahm ſie, nachdem den deutſchen Vertei— 
digern freier Abzug gewährt worden war, 
in Beſitz. Schon nahte der Hochmeiſter 
des Ordens, Alrich von Jungin- 
gen, und fünf Tage lang ſtanden ſich die 
feindlichen Heere gegenüber, auf beiden 
Afern der Brahe. Durch Vermittlung 
Wenzels von Böhmen aber wurde ein 
Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, und fo ging 
das drohende Anwetter noch einmal vor— 
über. Im Jahre darauf kam es dann zum 
Zuſammenſtoß und zu der ſo tragiſch ver— 
laufenen Schlacht bei Tannenberg. Der 
Thorner Friede beendete 1411 zwar den 
Krieg, aber die Thorner blieben ihren 
Nachbarn gram, ſo daß der Bromberger 
Staroſt Hans Birkenhaupt auf eigene 
Fauſt den Kleinkrieg mit der ſtolzen 
Weichſelſtadt begann. Aus dem ur— 
ſprünglichen Salzkrieg wurde ein Bier— 
krieg — die Thorner beſchlagnahmten 
das bei ihnen eingeführte Bromberger 
Bier, die Bromberger aber, die ihre nie— 
dergebrannte Stadt wieder aufgebaut 
hatten, rächten ſich von neuem durch 
Kaperei. Das ging jahrelang, bis welt— 
geſchichtliche Ereigniſſe dieſe Plänkeleien 
in den Hintergrund treten ließen: die 
große Auseinanderſetzung zwiſchen Polen 
und dem Orden begann. Die Burg wurde 
zum Heerlager; von hier gingen Fehde- 
briefe ſchleſiſcher und böhmiſcher Ritter 
an den Orden, und wiederholt war in 
Bromberg während des Dreizehn— 
jährigen Krieges (1453—1466) 
König Kaſimirs IV. Hauptquartier. 
Trotz Notzeiten, Peſt und Brand 
blühte doch das Leben im deutſchen Brom— 
berg. Es war ein wichtiger Amſchlags— 
hafen für den Handel zwiſchen Ruß— 
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land, Polen und den Oſtſeeländern ge— 
worden, namentlich für Salz, Getreide 
und Holz. Berühmt waren die Töpfereien 
und das Bier der Stadt. Die Burg war 
ſtark ausgebaut und beherbergte manchen 
berühmten Gaſt, ſo den brandenburgiſchen 
Kurfürſten Friedrich II. Eiſenzahn. Mit 
Danzig ſtand man auf gutem Fuß; für 
Feſtlichkeiten beſtellte der Staroſt von 
dort die Stadtmuſik und das Bier. Abri— 
gens zog man an den Brahehängen auch 
einen trinfbaren Wein. Von der Blüte 
der Stadt legten auch die gotiſchen 
Backſteinbauten ihrer Kirchen und Klöſter 
Zeugnis ab, und manch intereſſantes Be— 
gebnis zeichneten die Bernardinermönche 
in ihrer Chronik auf — auch manchen 
Schwank, ſo die Geſchichte von dem ſtimm— 
gewaltigen Pater Dionyſius, deſſen Ge— 
ſang hundert Brüder übertönte und das 
Chorgeſtühl erzittern ließ! In ſeiner Ju— 
gend hatte er einmal Prieſter und Volk 
in die Flucht geſungen, weil man meinte, 
die Decke der Kirche ſtürze ein... 


Schon früh ſetzten dem Deutſchtum ge— 
genüber Poloniſierungsverſuche ein. Als 
im 17. Jahrhundert der Niedergang 
Polens unaufhaltſam wurde, war es 
auch mit der Blüte Brombergs vorbei. 
Noch gibt 1604 die Bernardinerchronik 
eine glänzende Schilderung des Handels— 
reichtums und des bürgerlichen Wohl— 
ſtands der Bevölkerung: von den mäch— 
tigen Getreideſpeichern am Fluß, den 
Kornmengen, die hier aus ganz Polen 
zuſammenſtrömten, um nach Danzig und 
über die Oſtſee verfrachtet zu werden, 
dem Hafen, der Danziger Güter (Likör, 
Wein, Heringe) aufzunehmen hatte! Da 
aber ändert ſich das farbenfrohe Bild — 
das Anheil bricht herein. Der Dreißig— 
jährige Krieg wirft ſeine Wellen 
hierher, wochenlang hauſen die Wallen— 
ſteiner in Burg und Stadt, und eine 
königliche Arkunde von 1634 — nur 
wenige Jahrzehnte nach jener Schilderung 
des Chroniſten! — zeigt den inzwiſchen 
eingetretenen Verfall. Sie ſpricht von 
Krieg, Peſt, Kontributionen und Plün— 
derungen! Die polniſch-ſchwedi— 
ſchen Kriege ſollten das Anglück voll— 
enden. Anter Karl X. Guſtav läßt deſſen 
General Stenbock den Reiterführer An— 
dreas Platting Burg und Stadt beſetzen; 
dann übernimmt Oberſt Weißenſtein ihr 
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Kommando. Bald wieder find die Polen 
in der Stadt — aber ihre Herrlichkeit 
dauert nicht lange: am 21. Mai 1656 
zieht König Karl X. Guſtav in Brom- 
berg ein und weilt im folgenden Jahr 
noch einmal dort. 

Da aber kommt der Befehl (die Schwe— 
den ſind wieder abgezogen), die zer— 
ſchoſſene und ausgebrannte Burg ſchnell— 
ſtens herzurichten! Hohe Gäſte werden 
erwartet: ein Staatsbeſuch des 
Großen Kurfürſten beim König 
von Polen ſteht bevor. Johann Kaſimir 
und feine Gemahlin Marie Louije treffen 
mit ihrem Hofſtaat in der Stadt ein und 
. nehmen Wohnung im Jeſuitenkolleg: 
hier war es wohnlicher als in der ver— 
ödeten Burg! Am 30. Oktober 1657 zieht 
dann der Kurfürſt ein, begleitet von ſei— 
nem Miniſter Otto von Schwerin, dem 
Warſchauer Geſandten v. Hoverbeck und 
anderem Gefolge. Auch der kaiſerliche Ge— 
ſchäftsträger Franz von Liſola und der 
Danziger Bürgermeiſter Adrian von der 
Linde ſind anweſend. 

Das Ergebnis der von glanzvollen 
Feſtlichkeiten unterbrochenen Verhand— 
lungen war der Bündnisvertrag zwiſchen 
Brandenburg und Polen. Der Preis, 
den Polen zahlen mußte, war die Frei- 
gabe Oſtpreußens aus jeglicher 
Oberhoheit: als ſouveräner Herzog 
von Preußen ging der Kurfürſt aus den 
Verhandlungen hervor. Abrigens gab es 
noch ein für die polniſche Geſinnung cha— 
rakteriſtiſches Zwiſchenſpiel: die Polen 
zogen plötzlich Truppen an die Stadt 
heran, entweder um den Kurfürſten unter 
Druck zu ſetzen oder ihn gefangenzuneh— 
men! Sofort ſandte Friedrich Wilhelm 
Eilboten an Feldmarſchall Graf Sparr, 
der ſofort heranrückte und den Anſchlag 
vereitelte. Am 6. November wurde als— 
dann der für die deutſche Geſchichte ſo be— 
deutſam gewordene Vertrag feierlich auf 
dem Bromberger Ring beſchworen. Der 
Weg zur Königskrone war für 
Preußen frei! t 

Noch ärgere Schreckniſſe brachte der 
nordiſche Krieg: 1703 kamen die 
Schweden, 1707 Moskowiter und Tataren, 
dann wieder Schweden und 1708 der 
ſchlimmſte Feind, die Peſt, über die 
Stadt. Bis 1710 wütete ſie. Dann wie— 
derum Schweden, dann nochmals Ruſſen, 
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und als es endlich Friede war und neuer 
Aufbau hätte beginnen können — war es 
zu ſpät. Polen beſaß keine Lebenskraft 
mehr, und in Bromberg fehlte das 
Deutſchtum, das allein helfen und die Not 
bezwingen konnte. So ſiechte die Stadt 
dahin, auch von den Wirren des Sieben⸗ 
jährigen Krieges berührt. In 
Bromberg hatten die Ruſſen ein großes 
Magazin errichtet; dieſes und die be— 
nachbarten Magazine waren das Ziel 
eines kühnen Streifzuges des preußiſchen 
Oberſten Hordt, der nach heftigem Kampf 
am 15. Juli 1759 in die Stadt einrückte. 
In der Beute befanden ſich 52 000 Scheffel 
Getreide, 54 Fäſſer Branntwein, 14 Faj- 
ſer Wein und rieſige Vorräte an Be— 
kleidung. — 


Das Schickſal Polens, das in dieſem 
Ringen nach keiner Seite hin ſeine Neu— 
tralität durchgeſetzt hatte, begann ſich 
kurze Zeit danach, 1772, zu erfüllen. End- 
lich kehrte nun alter deutſcher Boden zum 
Mutterland zurück, und mit dem Weichſel— 
land kam auch Bromberg unter den ſtarken 
Schutz Friedrichs des Großen. 
Das war die Wende, die Erlöſung! 
Neues Leben blühte, und wo zuletzt nur 
noch 700 armſelige Ackerbürger vegetiert 
hatten, fand mit einem Schlag preußiſcher 
Wille ein Feld für Leiſtung und Aufbau. 
Ruinen verſchwanden, Häuſer und Spei- 
cher wurden errichtet, Handwerker ange— 
ſetzt. Die Großtat des Königs aber iſt 
der Bau des Bromberger Kanals, 
der Verbindung zwiſchen Brahe und 
Weichſel einer-, Netze, Warthe und Oder 
andererſeits. Was Jahrhunderte nicht 
fertiggebracht — das Genie des Königs 
und die Tatkraft des Geheimen Ober— 
Finanzrats Franz von Brenkenhoff 
ſchufen dieſes Werk innerhalb von zwei 
Jahren: bereits 1774 durchfuhren die er— 
ſten Kähne und Holztraften den Kanal 
und die Schleuſen! 


Die Entwicklung der Stadt wurde 
durch die Epiſode des von Napoleon ge— 
ſchaffenen „Herzogtums Warſchau“ nur 
kurz unterbrochen. Der Wiener Kongreß 
ſprach Bromberg und den „Netzediſtrikt“ 
endgültig Preußen zu. Am 1. Juni 1815 
marſchierten preußiſche Soldaten 
unter dem Jubel der bis dahin von den 
Polen unterdrückten deutſchen Bürger in 


die Stadt ein. So hatten die Freibeits- 
kriege auch zu ihrer Befreiung geführt! 
Den nun einſetzenden Aufſtieg Brom- 
bergs zu ſchildern, reicht der Raum nicht 
aus. 700 Einwohner hatte die Stadt bei der 
preußiſchen Beſitzergreifung 1772 gehabt; 
beim Tode des Alten Fritz (1786) betrug 
ihre Zahl ſchon 3000, bei der Errichtung 
des Horzogtums Warſchau 5000, beim 
Tode Bismarcks 50 000, und mit ſeiner 
großen Garniſon und der Bevölkerung 
der Vororte hatte ſie faſt 100 000 erreicht, 
als der Weltkrieg ausbrach. Als Haupt- 
ſtadt eines Regierungsbezirks, als Be— 
amten- und Militärſtadt, als Vorort 
deutſcher Geſinnung und Bildung mit 
Fachſchulen, Forſchungsinſtituten, gelehr— 
ten Geſellſchaften, mit Bibliothek, Mu- 
ſeum und Theater, als Mittelpunkt für 
Wirtſchaft und Verkehr blühte im 19. 
Jahrhundert Bromberg unvergleichlich 
empor. Ihre kerndeutſche, opfer- 
bereite Geſinnung hatte die Bür- 
gerſchaft beim polniſchen Aufſtand 1848 
unter Beweis geſtellt. An ihrer Treue 
wurden alle feindlichen Machenſchaften 
zunichte, auch der Kleinmut der dama— 
ligen Berliner Regierung. Dieſes kämpfe⸗ 
riſche Nationalbewußtſein war und blieb 
der ſchönſte ſeeliſche Beſitz der deutſchen 
Stadt. Das Denkmal, das 1862 die Be- 
völkerung dem großen König auf dem 
Bromberger Marktplatz errichtete, war 
nicht nur ein Zeichen der Dankbarkeit — 
es war mehr: ein Bekenntnis. 
Wie viele Namen von Rang und Klang 
müßte man nennen, deren Träger hier ge- 
lebt oder gewirkt haben! Nur fünf Män⸗ 
ner ſeien genannt: Theodor Gottlieb 
von Hippel, der Verfaſſer des „Auf⸗ 
ruf an mein Volk“; Otto Roquette, 
der Dichter von „Waldmeiſters Braut— 


fahrt“ und des Liedes „Noch iſt die blü— 
hende, goldene Zeit“; Heinrich Dein- 
hardt, der hervorragende Schulmann, 
Philoſoph und nationale Vorkämpfer: 
Profeſſor Erich Schmidt, der Geſchichts— 
forſcher des Poſener Landes, und Walter 
Leiſtikow, einer der Bahnbrecher 
neuer deutſcher Kunſt. Kunſtwerke wie 
Ferdinand Lepkes Brunnen und Bogen- 
ſpannerin, Denkmäler wie das des großen 
Friedrich und des alten Kaiſers, der 
wuchtig aufragende Bismarckturm und 
herrliche Anlagen gaben der Stadt das 
Gepräge. Anſagbar ſchön war ihre land— 
ſchaftliche Amgebung, inmitten weiter 
Wälder und Heiden, an Brahe und Kanal 
und nahe dem mächtigen Strom des 
Oſtens, der Weichſel. Wer aus anderen 
Gauen des Reiches Bromberg beſuchte, 
war überraſcht, hier ſoviel Schönheit und 
Kunſt, Reichtum der Wirtſchaft und der 
Natur, vor allem aber einen vorbildlichen 
nationalen Kampfgeiſt angu- 
treffen! 

And doch kam noch einmal das Schickſal 
über die Stadt und ihre Menſchen. Sie 
haben ſich 1918, 1919 und 1920 gegen das 
Verhängnis gewehrt. Volksrat und 
Grenzſchutz kämpften zäh und tapfer für 
Freiheit und Deutſchtum. Sie 
kämpften und ſtarben nicht für ſich, ſon⸗ 
dern für die Zukunft. Die Geſchichte dieſer 
Jahre muß noch geſchrieben werden. Auch 
die der Jahre danach, als die Treueſten 
der Treuen, einſam, unter Terror und 
Haß, ſtill und gläubig ihr Werk taten, in 
der Bruſt den kategoriſchen Impe⸗ 
rativ der Pflicht. Im Rahmen der 
großdeutſchen Geſchichte wird dieſes 
Deutſchtum nicht zurückzuſtehen brauchen, 
wenn Wille, Opfer und Treue gewertet 
werden. 
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BMW 
BUSSING 


Das Fabrikat der ältesten Automobilfabrik der Welt 
Ein Zeuge deutscher Leistungsfähigkeit 


Generalvertreter: 


Huro-Durandi 


Hildegard Burandt 


Büro und Ausstellung: Danzig, Elisabethwall 7, Ruf 24012 
Werkstatt: Hopfengasse 74, Ruf 24214 


Das neue Typenprogramm | 


Borgward AN Borgward 
ç 
„2000“ N ,f Tonner“ 
der schnelle, autobahnfeste und der preiswerte und im Betrieb 
preiswerte Personenwagen mit unübertreffliche schnelle 
der anerkannt besten Se Lieferwagen 
G 11750, — G 12500,— G 8000, — G 3500,- 
Ruf 24882, 27333 Walter Schulte Am Dominikswall 8 
| Ersatztei lager Reparatur und Kundendienst: Am Wallplatz 15c Garagen 


PETERSEN & HELBIG , Kommandit- Gesellschaft 


Fernruf 27304 und 27305 Fahrräder . Fahrradteile 
Motorfahrrader 
| Nähmaschinen . Pneumatiks 
Eigene GROSSHANDEL 
Montagewerkstatten 


AUTO-SERVICE 


seh 


Telefon 22473 DANZIG, ELISABETHWALL 9 Telefon 22579 


Zollverbilligte Chevrolet-Personen- und Lastwagen 
Hanomag-Automobile + Henfchel-Diefel-Fahrzeuge 
NSU-Motorräder 


Lieferung von Automobil-Ausrüstungen und Zubehör . Grdfte Ersatteilläger in Danzig 
Bereifungen und Ole 


Paul Richter D 


a his ) £ ° . 
| | FAE Cinder- und Kurbelwellnshlitere 
; Ç: uf 9. Tel. 267 67 Danzig Tel. 27687 Bosch 


< a — 
Am Winterplatz- Ankerschmiedegasse 10a 


Generalvertretung der Robert Bosdi mn. Stuttgart 
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Danziger 
Wirtſchaftszeitung 


Informationsorgan für alle Gebiete der oft- 
europäiſchen Wirtſchaft mit den ftändigen 
Beilagen: „Die Fachgruppe“ und „Danziger 
Juriſtenzeitung“. Erſcheint halbmonatlich. 


_ Aetausgeber: Induſtrie- und fjandelskammer zu Danzig 
Derlag: „Der Danziger Dorpoſten“ G. m. b. A., Danzig 


CHR 


ERZEUCNISSE 


| HABEN SEIT JAHRZEHNTEN. WELTRUF ! 
VERLANGEN SIE STETS AUSDRÜCKLICH 


igen 


Vertreter: Gerhard Neckritz, Danzig, Am Winterplatz 14, Telefon Nr. 21236 


Die niedrigen Tarife 
für Gas und Strom 


ſchaffen überall die Dorausſetjung zu 
einer ausgiebigen Verwendung und 


erſchließen neue Anwendungsgebiete 


Beratung für Induſtrie- und Gewerbebetriebe 


koftenlos und unverbindlich 


durch die 


Städtifhen Werke 
Danzig 


Baltiſche Spritwerke A.-G. 


Danzig-Teufahrwaffer, Hafenſtraße 20-200 


„Seleßta“ Bankkonten: Dresdner Bank und Sprit 
ual tätsfprit Landwirtfchaftlihe Bank, Danzig i 

Q fpi e der Stadt Danzig” zu technischen Jooechen 
„Sonne Telefon Mr. 35135 und 35336 aller Art 
Kornfprit Telegramm - Rdreffe: Weinf prit Brennfpititus 


Reinigungsanftalt mit 3500 000 / Lagerraum 
Rornbrennerei - Melaſſebrennerei 


F.FRANTZIUS ; ZOPPOT 


Telefon 52015/16 Telefon 52015/16 


Eigene Einfchnitte in Danzig 


Tifchlerhölzer, Bauhölzer nach Lifte 
Exportivare 


Der Bejug von HONlen - Koks - Briketts in vertrauensſache 


Rauft darum bei der alteingeführten 


kohlenhandlung 6. Wandel 


Ankerfchmiedegaffe 16/17 Fernruf 24207, 26831, 24817 


Gebe. Ja, G. m. L. dl. Danzig 


Buch- und Steindruckfarben für alle Zwecke . Farben zum Druck 
von Packungen für die Lebens- und Genufmittelindustrie » Offset- 
Concentrafarben . Spezialfarben für Metallfolien, Cellophan u. Celluloid 
warze und bunte Zeitungsfarben 


DRUCKFARBEN - FABRIK 
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Wolf Herrmann 
Inh: WALTHER SCHOENBERG 
! Berlin-Charlottenburg 4, Leibnizstraße 60 


Gegründet 1877. Telefon: C 2, Charlottenburg 1848—51 
Telegr.-Adr.: Forstbetrieb 


Schwellen, Masten und 
Stangen, Schnittmaterial 


Städtifcher Schlacht- und Viehhof Danzig 


Erzeugung und Lieferung von 

hugieniſch einwandfreiem Aunfteis in jeder Menge 
Exportſchlachtanlagen für alle Schlachttiergattungen 
verbunden mit 

neuzeitlichen Kühl- und Gefrieranlagen 


Eigener Bahn- und Waſſeranſchluß 


K 
N. 


v Versicherungen. 


ALLIANZ UND STUITGARTER VEREIN 


VERSICHERUNGS-AKTIEN-GESELLSCHAFT 
Zweigniederlassung Danzig, Stadtgraben 13, Ruf 25741 


% Bruno Stillert & 


KOHLEN - KOKS - BRIKETTS 
für Handel, Industrie, Schiffahrt und Landwirtschaft 


Danzig, Theaterplatz 13 — Zentrallager Broschkischer Weg 
Fernsprecher 21284 — Fernsprecher 21264 
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Buchdruckerei Buchbinderei 


A. Schroth 
Spezialität: Zeitſchriften / Werke / Kataloge 


begründet 1823 Danzig, feilige-Geift-Gaffe 83 fernſprecher 284 20 


Geschäfts- und Werbedrucke für Handel und Industrie 


Einlösung von Reiseakkreditiven, Reisekreditbriefen und 
Reiseschecks — Verrechnungsverkehr mit allen deutschen 
Girozentralen, Landesbanken, Kommunalbanken u. Sparkassen 


Sparkasse der Stadt Danzig 

Sparkasse des Kreises ‘Danziger Heche 
Sparkasse des Kreises Danziger Niederung 
Sparkasse der Stadt Zoppot 


6. 5. Gamin Sete sa . Dene 


Fabrikation von: Feinsten Tollet Toilette- und Rasierseifen 
` Kern- und Schmierseifen . Seifenpulver 
Seifenflocken . Bleichsoda - Scheuerpulver 


Altarkerzen . Haushaltkerzen . Rauchtischkerzen 
Adventskerzen . Weihnachtskerzen . Zierkerzen aller Art 


TIEGENHOFER OELMUHLE 


Aktiengesellschaft 
Extraktion und Preßanlagen aller Oelsaaten 


Technische Speiseöle: Kraftfuttermittel: 


Pflanzenöle: Spezialitäten: Brennöl „Juno“ Kokos, Palmkerne, Raps, Sonnen- 
Kokosöl, Palmöl, Rizinusöl, Rüb- Firnis „Merk Alberdingk", med. blumen- und Leinkuchen und 
öl, Sonnenblumenöl Rizinusöl „Olivum“ Schrote 


DANZIG, LANGER MARKT 19 : Telefon 264 27/241 73 


Betriebsabteilung Betriebsabteilung Betriebsabteilung 


DANZIG: TIEGENHOF: NEUFAHRWASSER: 
Wesselstraße 5 Breiter Gang 1 Wilhelmstraße 21 
Telefon 230 79 Telefon 16 Telefon 35072 und 350 76 


| „Asteeia” 


Gesichts- und Badeseifen 
in den verschiedensten 
Gerüchen und Packungen 


Rasierseifen sowie 


Spar-Kernseife 


Oranienburger Kernseife 


Seifenpulver, Bleichsoda Rasier-Creme 
„SEWAMIT” Shampoo flüssige Seife 

das selbsttätige Waschmittel für die Haarpflege 
„TRUMPF”. Seifenflocken Birken-Haarwasser 


5 5 
Erzeugnisse der J. J. B E RG E R A. -G "r Danzig 


GEGRÜNDET 1846 


für Heim und Büro 


fertigt 


Méatelfabeih „Heimat“ 


DANZIG, Altstädt. Graben 4/6 
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Die Auslieferung der Jeitſchrift „Der Deutſche im Often” 
erfolgt 

für das Deutfche Reidh und das Ausland (ohne Danzig und Polen) 
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